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      1. Kapitel


      Gregor starrte einen Augenblick in den Badezimmerspiegel und holte tief Luft. Dann öffnete er langsam die Schriftrolle und hielt sie mit der handbeschriebenen Seite vor den Spiegel. Im Spiegelbild las er die erste Strophe eines Gedichts mit dem Titel »Die Prophezeiung des Bluts«.


      Wie immer, wenn er die Zeilen las, wurde ihm flau.


      Es klopfte an der Tür. »Boots muss mal!«, rief seine achtjährige Schwester Lizzie.


      Gregor ließ das obere Ende der Schriftrolle los, und sie schnappte zusammen. Schnell steckte er sie wieder in die hintere Tasche seiner Jeans und zog das Sweatshirt darüber, damit man sie nicht sah. Er hatte noch niemandem von der neuen Prophezeiung erzählt, und solange es sich vermeiden ließ, hatte er das auch nicht vor.


      Vor ein paar Monaten, kurz vor Weihnachten, war er aus dem Unterland zurückgekehrt, aus der dunklen, von Kriegen geschüttelten Welt viele Meilen unterhalb von New York. Dort lebten riesige sprechende Ratten, Fledermäuse, Spinnen, Kakerlaken und zahlreiche andere gigantische Tiere. Menschen gab es dort auch – blasse, violettäugige Wesen, Nachfahren jener, die im siebzehnten Jahrhundert unter die Erde gezogen waren und die steinerne Stadt Regalia erbaut hatten. Die Bewohner Regalias debattierten jetzt wahrscheinlich immer noch darüber, ob Gregor ein Verräter oder ein Held war. Auf seiner letzten Reise hatte er sich geweigert, ein weißes Rattenbaby zu töten, das man den Fluch nannte. In den Augen vieler Unterländer war das unverzeihlich, denn sie glaubten, diese Ratte würde eines Tages ihren Untergang bedeuten.


      Die derzeitige Königin von Regalia, Nerissa, war ein zerbrechliches junges Mädchen mit beängstigenden Zukunftsvisionen. Sie hatte Gregor bei seiner Abreise die Schriftrolle in die Jackentasche gesteckt. Damals dachte er, es handele sich um die »Prophezeiung des Fluchs«, bei deren Erfüllung er den Unterländern gerade geholfen hatte. Stattdessen war es dieses neue, erschreckende Gedicht.


      »Damit du bisweilen darüber reflektieren kannst«, hatte Nerissa gesagt. Wie sich herausstellte, war das wörtlich gemeint – die Prophezeiung des Bluts war in Spiegelschrift geschrieben. Ohne einen Spiegel konnte Gregor sie nicht lesen.


      »Gregor, beeil dich!«, rief Lizzie und rüttelte an der Badezimmertür.


      Er machte die Tür auf, und da stand Lizzie mit der zweijährigen Schwester Boots. Sie waren beide in Mäntel und Mützen eingemummelt, obwohl sie den ganzen Tag noch nicht draußen gewesen waren.


      »Ich muss Pipi!«, schrie Boots, zog die Hose ganz herunter und trippelte dann zur Toilette.


      »Du musst erst zum Klo gehen und dann die Hose runterziehen«, erklärte Lizzie ihr zum hundertsten Mal.


      Boots hangelte sich auf die Toilette. »Ich jetzt großes Mädchen. Ich Pipi aufs Klo.«


      »Super«, sagte Gregor und zeigte ihr den erhobenen Daumen. Boots strahlte.


      »Dad ist in der Küche und backt Kekse. Da ist der Ofen an.« Lizzie rieb sich die Hände, damit sie warm wurden.


      In der Wohnung war es eiskalt. Seit Wochen herrschten in New York rekordverdächtige Minustemperaturen, und der Heizkessel, der die alten Rohre mit Wasserdampf versorgte, war hoffnungslos überfordert. Die Hausbewohner hatten schon mehrfach bei der Stadt angerufen, aber ohne Erfolg.


      »Los, Boots. Gleich gibt’s Kekse«, sagte Gregor.


      Sie riss gut einen Meter Klopapier von der Rolle und putzte sich leidlich ab. Es hatte keinen Sinn, ihr Hilfe anzubieten. »Nein, ich selber machen«, war die Antwort.


      Gregor achtete darauf, dass sie sich die Hände wusch und abtrocknete, um dann ihre rissige Haut einzucremen. Er nahm die Flasche, drehte sie auf den Kopf und wollte gerade drücken, als Lizzie ihn am Ärmel zupfte.


      »Das ist Shampoo!«, sagte sie panisch. In letzter Zeit geriet sie bei jeder Kleinigkeit in Panik.


      »Stimmt«, sagte Gregor und nahm die andere Flasche.


      »Haben wir Gelee, Gre-go?«, fragte Boots hoffnungsvoll, während er die Creme auf ihren Handrücken verrieb.


      Gregor lächelte darüber, wie sie seinen Namen aussprach. Etwa ein Jahr lang hatte sie Ge-go gesagt, aber neuerdings fügte sie ein r hinzu.


      »Traubengelee«, sagte Gregor. »Hab ich extra für dich gekauft. Hast du Hunger?«


      »Jaa!«, sagte Boots, und er hob sie mit Schwung auf seine Hüfte.


      Als er mit Boots in die Küche kam, hüllte ihn eine warme Wolke ein. Sein Vater holte gerade ein Blech mit Keksen aus dem Ofen. Gregor war froh, dass er wieder auf den Beinen war, und sei es nur, um so etwas Simples wie das Frühstück für sie zu machen. Denn die mehr als zweieinhalb Jahre in der Gefangenschaft der riesigen blutrünstigen Ratten im Unterland hatten aus seinem Vater einen schwer kranken Mann gemacht. Von seinem zweiten Besuch im Unterland hatte Gregor Weihnachten eine spezielle Medizin mitgebracht, und die schien anzuschlagen. Die Fieberschübe kamen nicht mehr so häufig, die Hände seines Vaters zitterten nicht mehr und er hatte ein wenig zugenommen. Er war noch lange nicht wieder gesund, aber insgeheim hoffte Gregor, dass die Medizin weiterhin helfen würde und sein Vater im Herbst vielleicht schon wieder als Biolehrer arbeiten könnte.


      Gregor setzte Boots auf den wackligen Kinderstuhl aus rotem Plastik, den sie schon hatten, seit er ein Baby gewesen war. In Erwartung des Frühstücks trommelte sie fröhlich mit den Fersen gegen den Stuhl. Das Frühstück sah auch wirklich gut aus, vor allem, wenn man bedachte, dass der Monat sich dem Ende zuneigte. Gregors Mutter bekam ihr Geld immer am Monatsersten, und um diese Zeit war es normalerweise aufgebraucht. Aber heute servierte sein Vater jedem zwei Kekse und ein hart gekochtes Ei. Boots bekam eine Tasse stark verdünnten Apfelsaft – die Flasche musste noch ein paar Tage reichen –, alle anderen tranken heißen Tee.


      Sein Vater sagte, sie sollten schon mal anfangen, während er der Großmutter das Frühstück auf einem Tablett brachte. Selbst bei milderem Wetter blieb sie die meiste Zeit im Bett, und diesen Winter hatte sie es kaum verlassen. Sie hatten ihr einen elektrischen Heizofen ins Zimmer gestellt, und auf dem Bett lagen mehrere Decken. Trotzdem waren ihre Hände immer kalt, wenn Gregor zu ihr kam.


      »Ge-lee, Ge-lee, Ge-lee«, sang Boots.


      Gregor brach ihr die Kekse auseinander und gab auf jeden einen großen Klecks Gelee. Sie aß sofort einen riesigen Bissen, und ihr ganzes Gesicht war lila verschmiert.


      »He, das ist zum Essen, nicht zum Eincremen, klar?«, sagte Gregor, und Boots fing vor Lachen an zu glucksen. Wenn sie lachte, musste man einfach mitlachen; sie hatte so ein lustiges, hicksiges Kleinkindlachen.


      Gregor und Lizzie mussten sich beeilen, um nicht zu spät zur Schule zu kommen.


      »Vergesst nicht, die Zähne zu putzen«, sagte ihr Vater, als sie vom Tisch aufstanden.


      »Mach ich, wenn ich mal ins Badezimmer darf«, sagte Lizzie und grinste Gregor an.


      Alle in der Familie machten sich darüber lustig, dass er so viel Zeit im Bad verbrachte. Sie hatten keine zweite Toilette, und deshalb fiel es auf, wenn er sich so oft im Bad einschloss, um die Prophezeiung zu studieren. Seine Mutter zog ihn damit auf, dass er es wohl auf ein Mädchen in der Schule abgesehen habe und deshalb so oft vor dem Spiegel stehe, und Gregor versuchte sie in diesem Verdacht zu bestärken, indem er verlegen tat. Er dachte tatsächlich an ein Mädchen, aber sie war nicht auf seiner Schule. Und er machte sich bestimmt keine Gedanken darüber, wie sie seine Haare fand. Er fragte sich, ob sie überhaupt noch am Leben war.


      Luxa. Sie war elf, genau wie er, und sie war die Königin von Regalia. Jedenfalls war sie das bis vor ein paar Monaten gewesen. Gegen den Willen des Rates von Regalia war sie Gregor heimlich hinterhergeflogen, um ihm bei dem Auftrag zu helfen, das Rattenbaby zu töten. Sie hatte es mit einer ganzen Horde Ratten in einem Labyrinth aufgenommen, damit Boots auf einem ihr ergebenen Kakerlak fliehen konnte. Luxa hatte Boots das Leben gerettet. Doch wo war Luxa jetzt? Irrte sie im Land des Todes herum? Hatten die Ratten sie gefangen genommen? War sie tot? Oder war sie durch irgendein Wunder wieder nach Hause gelangt? Und dann war da noch Luxas Fledermaus Aurora. Und Temp, der Kakerlak, der mit Boots geflohen war. Und Twitchtip, die Ratte, die eine so gute Nase hatte, dass sie sogar Farben riechen konnte. Alle seine Freunde. Alle vermisst. Sie alle drängten sich nachts in seine Träume und tagsüber in seine Gedanken.


      Gregor hatte die Unterländer gebeten, ihn auf dem Laufenden zu halten. Sie sollten ihm im Schacht seines Wäschekellers eine Nachricht hinterlassen; dort war eins der Tore zum Unterland. Warum hatten sie das nicht getan? Was war los?


      Es machte Gregor ganz verrückt, nicht zu wissen, was mit Luxa und den anderen war, und mit der mysteriösen Prophezeiung völlig allein dazustehen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um in der Schule aufzupassen, sich seinen Freunden gegenüber normal zu verhalten und seine Sorgen vor der Familie zu verbergen. Schon die leiseste Ahnung, er könnte noch einmal ins Unterland reisen wollen, würde sie in Panik versetzen. Er war ständig zerstreut, hörte nicht, was die anderen sagten, und vergaß alles Mögliche. So wie jetzt.


      »Gregor, deine Schultasche!«, rief sein Vater ihm nach, als er mit Lizzie zur Tür hinausging. »Ich glaube, die brauchst du heute noch.«


      »Danke«, sagte Gregor, ohne seinen Vater anzuschauen. Er wollte die Sorge in seinem Blick nicht sehen.


      Er ging mit Lizzie die Treppe hinunter in den Hausflur und machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie hinaustraten. Ein scharfer Wind fuhr ihm direkt durch die Kleider, als wären sie gar nicht da. Er sah, dass Lizzies Augen tränten, wie immer, wenn es windig war.


      »Beeil dich, Lizzie. In der Schule ist es wenigstens warm«, sagte Gregor.


      So schnell es auf den vereisten Gehwegen möglich war, liefen sie durch die Straßen. Zum Glück lag Lizzies Grundschule nur ein paar Straßenecken weiter. Lizzie war klein für ihr Alter, »zart«, wie seine Mutter fand. »Wenn mal ein tüchtiger Windstoß kommt, pustet er dich weg«, sagte die Großmutter, wenn sie Lizzie umarmte. Heute fragte sich Gregor, ob da vielleicht etwas dran war.


      »Du holst mich doch von der Schule ab, oder? Ganz bestimmt?«, fragte Lizzie am Eingang.


      »Klar«, sagte Gregor. Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Im letzten Monat hatte er es zweimal vergessen, und sie hatte im Sekretariat gesessen und darauf gewartet, dass jemand sie abholte. »Du kannst dich drauf verlassen!«


      Beinahe erleichtert stürzte Gregor sich wieder hinaus in den Wind. Auch wenn ihm die Zähne klapperten, so hatte er doch wenigstens ein paar Minuten ganz für sich. Sofort war er mit den Gedanken im Unterland, und er fragte sich, was dort jetzt wohl los war, meilenweit unter seinen Füßen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ihn zu sich rufen würden, das wusste er. Deshalb verbrachte er so viel Zeit im Badezimmer, studierte die neue Prophezeiung und versuchte die bedrohlichen Worte zu verstehen, um sich, so gut es ging, auf die nächste Herausforderung vorzubereiten. Die Unterländer zählten auf ihn.


      Diese Unterländer! Zuerst hatte er noch versucht, Entschuldigungen für ihr Schweigen zu finden, aber jetzt war er nur noch wütend. Nicht nur, dass ihm niemand sagte, was mit Luxa und den anderen Vermissten war, er hatte auch keine Ahnung, wie es Ares ergangen war, der großen schwarzen Fledermaus, der er am meisten von allen im Unterland vertraute. Ares und Gregor waren miteinander verbunden. Sie hatten geschworen, bis in den Tod füreinander einzutreten. Die Suche nach der weißen Ratte war furchtbar gewesen, aber ein Gutes hatte sie doch gehabt – das Verhältnis zwischen Gregor und Ares war unerschütterlich geworden. Unglücklicherweise war Ares ein Ausgestoßener unter den Menschen und Fledermäusen. Er hatte Henry, den ersten Menschen, mit dem er verbunden gewesen war, in den Tod stürzen lassen, um Gregor das Leben zu retten. Obwohl Henry ein Verräter war und Ares die richtige Entscheidung getroffen hatte, hassten die Unterländer ihn dafür. Sie warfen Ares auch vor, dass er die weiße Ratte nicht umgebracht hatte, obwohl das genau genommen Gregors Aufgabe gewesen war. Gregor hatte die schlimme Ahnung, dass Ares, wo er auch sein mochte, bestimmt leiden musste.


      Als er die Schultür öffnete, versuchte er die Gedanken an die Unterländer zu verdrängen und sich auf seine Mathehausaufgabe zu konzentrieren. Wie jeden Freitag ging es mit einem Test los. Dann kam Sport, wo sie Half-Court-Basketball spielten, dann irgendein Experiment mit Zuckerkristallen in Chemie und dann war endlich Mittagspause. Gregors Magen knurrte immer schon mindestens eine Stunde, bevor es in die Cafeteria ging. Es war kalt, Gregor war mitten im Wachstum und die Vorräte zu Hause mussten immer möglichst lange reichen – all das zusammen führte dazu, dass er ständig Hunger hatte. Das Schulessen war für ihn gratis, und er aß alles, was auf dem Tablett war, selbst wenn es ihm nicht schmeckte. Zum Glück war Freitag Pizzatag, und Pizza mochte er für sein Leben gern.


      »Hier, du kannst meine haben«, sagte seine Freundin Angelina und warf ihr Pizzastück auf seinen Teller. »Ich kriege vor Aufregung sowieso nichts runter.« An diesem Abend war die Premiere der Schulaufführung und Angelina spielte die Hauptrolle.


      »Soll ich dich noch mal abhören?«, fragte Gregor.


      Sofort drückte sie ihm das Textheft in die Hand.


      »Macht es dir echt nichts aus? Hier ist mein Einsatz.«


      Als ob er das nicht wüsste! Gregor und ihr gemeinsamer Freund Larry hörten Angelina schon seit sechs Wochen täglich ab. Meistens machte es allerdings Gregor. Durch die kalte, trockene Winterluft wurde Larrys Asthma schlimmer, und beim Vorlesen musste er immer husten. Letzte Woche war er mit einem heftigen Anfall im Krankenhaus gewesen. Er sah immer noch ziemlich mitgenommen aus.


      »Das bringt sowieso nichts. Wenn du auf der Bühne stehst, hast du alles vergessen«, sagte Larry, ohne aufzuschauen. Er malte etwas auf seine Serviette, das aussah wie der Augapfel einer Fliege.


      »Sag das nicht!«, rief Angelina erschrocken.


      »Du versagst bestimmt total, genau wie beim letzten Stück«, sagte Larry.


      »Ja, da wären wir fast rausgegangen«, sagte Gregor.


      Angelina war im letzten Stück großartig gewesen. Das wussten sie alle. Sie versuchte sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen.


      »Was warst du noch mal? Irgend so ein Insekt, oder?«, fragte Gregor.


      »Irgendwas mit Flügeln«, sagte Larry.


      Sie hatte die gute Fee in einer nach New York verlegten Fassung von »Aschenputtel« gespielt.


      »Können wir jetzt mal anfangen?«, fragte Angelina. »Damit ich mich heute Abend nicht bis auf die Knochen blamiere?«


      Gregor hörte sie ab. Es machte ihm nichts aus. Es lenkte ihn von den düsteren Gedanken ab.


      Ich darf nicht ständig ans Unterland denken, sagte er sich. Sonst mache ich mich nur verrückt.


      Und den restlichen Tag über schlug er sich auch ganz gut. Er brachte den Unterricht hinter sich, holte Lizzie ab und ging dann zu Larry. Larrys Mutter bestellte zur Feier des Tages Essen beim Chinesen, und dann gingen sie zur Schule und schauten sich das Stück an. Es war toll, und das Beste daran war Angelina. Als Gregor nach Hause kam, brachte er seinen Schwestern eine Handvoll Glückskekse mit, die er vom Abendessen aufgehoben hatte. Boots hatte noch nie Glückskekse gesehen und versuchte sie mitsamt dem Papier zu essen.


      Weil es zu kalt war, um irgendwas anderes zu machen, gingen sie früher ins Bett als sonst. Gregor nahm zusätzlich zu dem Stapel Decken noch seinen Mantel und ein paar Handtücher zum Zudecken. Seine Mutter und sein Vater kamen beide zu ihm ins Zimmer und sagten ihm Gute Nacht. Er fühlte sich geborgen. Jahrelang war sein Vater entweder nicht da gewesen oder zu krank, um in Gregors Zimmer zu kommen. Dass sie jetzt beide kamen und ihn zudeckten, war der reine Luxus.


      Er hielt sich gut und dachte nicht ans Unterland, bis sein Vater ihn umarmte und ihm Gute Nacht wünschte und ihm, für die Mutter unhörbar, ins Ohr flüsterte: »Keine Post.«


      Gregor und sein Vater hatten ein System ausgeklügelt. Im letzten Sommer hatte Gregors Mutter den Wäschekeller für tabu erklärt. Man konnte es ihr nicht verdenken. In den letzten Jahren waren erst ihr Mann und dann Gregor und Boots durch den Schacht im Wäschekeller gefallen, der ins Unterland führte. Sie hatte eine schreckliche Zeit durchgemacht. Wie es ihr gelungen war, dass die Familie das Ganze seelisch und finanziell überstanden hatte, war Gregor ein Rätsel geblieben. Seine Mutter war unglaublich. Es stand also außer Frage, dass er, was den Wäschekeller anging, nicht widersprach.


      Das Problem war nur, dass er jetzt nicht im Schacht nachschauen konnte, der ins Unterland führte. Aber sein Vater wusste, wie ungeduldig Gregor auf Nachricht von Luxa und den anderen wartete, deshalb sah er jeden Tag einmal schnell im Wäschekeller nach. Gregors Mutter erzählten sie nichts davon, sie würde sich nur aufregen. Sie konnte das nicht verstehen. Sie war noch nie im Unterland gewesen. In ihrer Vorstellung waren alle, die dort lebten, irgendwie in die Entführung ihres Mannes und ihrer Kinder verwickelt. Gregor und sein Vater dagegen hatten Freunde dort unten.


      Es gab also keine Post. Schon wieder kein Wort. Keine Antworten. Stundenlang starrte Gregor in die Dunkelheit, und als er endlich einschlief, träumte er unruhig.


      Am nächsten Morgen wachte er spät auf und musste sich beeilen, weil er um zehn bei Mrs Cormaci sein sollte. Er ging jeden Samstag zu ihr und half ihr im Haushalt. Im Herbst hatte Gregor sie manchmal in Verdacht gehabt, dass sie sich extra Arbeit für ihn ausdachte, weil sie wusste, wie bitter nötig seine Familie das Geld hatte. Aber jetzt, bei dem schlechten Wetter, brauchte sie seine Hilfe wirklich. Bei der Kälte taten ihr die Gelenke weh, und es fiel ihr schwer, auf den vereisten Gehwegen vorwärtszukommen. Sie sprach oft davon, dass sie Angst hatte, zu fallen und sich die Hüfte zu brechen. Gregor war froh, sich sein Geld jetzt auch wirklich verdienen zu können.


      Heute hatte sie eine lange Liste mit Besorgungen für ihn. Er musste zur Reinigung, zum Gemüsehändler, zum Bäcker, zur Post und zum Haushaltswarengeschäft. Wie immer sorgte Mrs Cormaci erst einmal für seinen Magen. »Hast du schon gegessen?« Das war nicht der Fall, aber sie ließ ihm gar keine Zeit zu antworten. »Egal, bei dieser Kälte kann man auch zweimal essen.« Sie stellte eine große Schale dampfenden Haferbrei mit Rosinen und braunem Zucker auf den Tisch. Dann schenkte sie ihm Orangensaft ein und bestrich mehrere Scheiben Toast mit Butter.


      Als Gregor fertig war, fühlte er sich für jedes Wetter gerüstet, und das war gut so, denn sie hatten minus zehn Grad, und die gefühlte Temperatur lag noch weit darunter. Er arbeitete die Einkaufsliste ab und lief von einem Laden zum anderen. Wenn er anstehen musste, war er dankbar, so konnte er wenigstens wieder auftauen. Als er die Einkäufe auf Mrs Cormacis Küchentisch abgeladen hatte, wurde er mit einer großen Tasse heißem Kakao belohnt. Dann packten sie sich beide dick ein, um zur Bank und zum Spirituosengeschäft zu gehen, denn dort konnte Gregor allein nichts ausrichten. Als sie draußen waren, wurde Mrs Cormaci nervös. Sie klammerte sich an Gregors Arm, und gemeinsam wichen sie dem Glatteis aus, den Fußgängern, die so dick in ihre Schals eingemummelt waren, dass sie kaum etwas sahen, und den schlingernden Taxis. In der Bank konnten sie sich aufwärmen – sie mussten am Schalter anstehen, denn Mrs Cormaci traute den Geldautomaten nicht. Dann gingen sie zum Spirituosengeschäft, wo Mrs Cormaci eine Flasche Rotwein für ihre Freundin Eileen zum Geburtstag kaufte. Auf dem Heimweg bekam Mrs Cormaci so kalte Hände, dass sie in dem Moment, als Gregor die Wohnungstür aufschloss, den Wein fallen ließ. Die Flasche zerbrach auf den Fliesen, und der Wein spritzte über den kleinen Teppich im Eingang.


      »Das war’s, Eileen kriegt Konfekt«, sagte Mrs Cormaci. »Ich hab noch eine ungeöffnete Schachtel Cremepralinen. Habe ich zu Weihnachten bekommen. Hoffentlich nicht von Eileen.« Gregor blieb vor der Tür stehen, während sie die Scherben aufsammelte, dann reichte sie ihm den Teppich. »Komm, den bringen wir sofort in den Wäschekeller, sonst gehen die Flecken nicht mehr raus.«


      In den Wäschekeller! Während sie Waschmittel und Fleckenentferner aus der Abstellkammer holte, versuchte Gregor sich eine Ausrede einfallen zu lassen, weshalb er nicht mitkommen könnte. Er konnte schließlich kaum sagen: »Ich kann aber nicht in den Wäschekeller gehen. Meine Mutter hat Angst, dass eine Riesenratte ankommt und mich meilenweit unter die Erde zerrt und auffrisst.« Bei genauerer Betrachtung gab es so gut wie keinen Grund, weshalb man nicht in den Wäschekeller gehen konnte. Also ging er mit.


      Mrs Cormaci sprühte den Teppich mit Fleckenentferner ein und steckte ihn in eine Waschmaschine. Dann suchte sie in ihrem Portemonnaie nach Fünfundzwanzigcentstücken, und weil ihre Finger von der Kälte immer noch steif waren, glitt ihr eins aus der Hand und fiel auf den Zementboden. Es rollte durch den Raum und fiel klirrend gegen den letzten Trockner. Gregor lief hin, um die Münze für Mrs Cormaci aufzuheben. Als er sich bückte, sah er aus dem Augenwinkel etwas und stieß sich den Kopf am Trockner.


      Gregor blinzelte, um sich zu überzeugen, dass es keine Einbildung war. Es war keine Einbildung. Zwischen dem Rahmen des Gitters und der Wand steckte eine Schriftrolle.

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Hast du dir wehgetan?«, fragte Mrs Cormaci und füllte Waschmittel in die Maschine.


      »Ist nicht so schlimm«, sagte Gregor und rieb sich den Kopf. Er hob das Fünfundzwanzigcentstück auf und widerstand dem Impuls, die Schriftrolle herauszuziehen. Er versuchte so zu tun, als ob nichts wäre, und gab Mrs Cormaci das Geldstück.


      Mrs Cormaci warf es ein und schaltete die Waschmaschine an. »Na, wie wär’s jetzt mit Mittagessen?«, fragte sie.


      Gregor blieb nichts anderes übrig, als ihr zum Aufzug zu folgen. Er konnte die Schriftrolle nicht vor ihren Augen an sich nehmen. Sie würde fragen, was es war, und da sie die Geschichten, die er erfand, um den Aufenthalt seiner Familie im Unterland zu vertuschen, sowieso schon nicht recht glauben wollte, würde ihm bestimmt nichts Überzeugendes einfallen. Verdammt, ihm war ja noch nicht mal eine Ausrede eingefallen, warum er nicht mit in den Wäschekeller konnte!


      Als sie wieder oben waren, wärmte Mrs Cormaci eine selbst gemachte Hühnersuppe auf und verteilte sie großzügig. Gregor aß mechanisch und versuchte mitzubekommen, was Mrs Cormaci sagte, obwohl er nur mit halbem Ohr zuhörte. Nach der Suppe gab es Kuchen, und während sie aßen, schaute Mrs Cormaci auf die Uhr und sagte: »Jetzt müsste der Teppich eigentlich so weit sein, dass er in den Trockner kann.«


      »Ich mach das!« Gregor sprang so schnell auf, dass sein Stuhl hintenüberkippte. So beiläufig wie möglich stellte er den Stuhl wieder hin. »Entschuldigung. Ich kann den Teppich in den Trockner stecken.«


      Mrs Cormaci sah ihn befremdet an. »Na gut.«


      »Ich meine, wir müssen ja nicht beide runtergehen«, sagte Gregor mit einem Achselzucken.


      »Da hast du recht.« Sie gab ihm ein paar Fünfundzwanzigcentstücke und sah ihn prüfend an. »Wieso benutzt ihr den Wäschekeller eigentlich nicht mehr?«


      »Was?« Jetzt hatte sie ihn kalt erwischt.


      »Wieso geht ihr den weiten Weg bis zu dem Waschsalon beim Metzger?«, fragte sie. »Es kostet dasselbe, ich hab geguckt.«


      »Weil … weil … die Waschmaschinen da … die sind größer«, sagte Gregor. Das stimmte sogar. Es war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber auch nicht ganz gelogen.


      Mrs Cormaci starrte ihn einen Augenblick an und schüttelte den Kopf. »Dann steck jetzt den Teppich in den Trockner«, sagte sie nur.


      So langsam war der Aufzug noch nie gewesen. Leute stiegen ein, Leute stiegen aus, eine Frau hielt eine halbe Ewigkeit die Tür auf, weil ihr Kind noch mal in die Wohnung laufen und eine Mütze holen musste. Als Gregor endlich im Wäschekeller war, musste er auf einen Typ warten, der offenbar seit einem Monat nicht gewaschen hatte und nun sechs Maschinen füllte.


      Gregor steckte den Teppich langsam und umständlich in den Trockner an der Wand, bis der Typ schließlich ging. Als die Luft rein war, beugte er sich hinunter und zog die Schriftrolle heraus. Er ließ sie im Ärmel seines Sweatshirts verschwinden und ging hinaus. Er lief am Aufzug vorbei, huschte ins Treppenhaus und machte die Tür fest hinter sich zu. Er ging ein Stockwerk hoch und setzte sich auf den Treppenabsatz. Hier würde ihn keiner stören, nicht solange der Aufzug funktionierte.


      Er ließ die Schriftrolle aus dem Ärmel gleiten und öffnete sie mit zitternden Händen. Er las:


      Lieber Gregor,


      wir müssen uns so bald als möglich sehen. Schlag vier werde ich an der Treppe sein, an der Ares dich abzusetzen pflegt. Unser Schicksal liegt in deinen Händen. Die Prophezeiung des Bluts ist über uns gekommen.


      Bitte lasse deine Freunde nicht im Stich.


      Vikus


      Gregor las den Brief drei Mal, bevor er begriff, was da stand. Er hatte etwas anderes erwartet. Vikus schrieb nichts über Luxa und die anderen verschwundenen Freunde. Er schrieb nichts über Ares. Stattdessen sandte er einen verzweifelten Hilferuf.


      Die Prophezeiung des Bluts ist über uns gekommen.


      Sie ist hier, dachte Gregor. Sein Herz begann heftig zu klopfen, als ihm die Gefahr bewusst wurde. Die Prophezeiung des Bluts.


      Er brauchte gar keinen Spiegel mehr, um sie zu lesen, obwohl es ihm bei der Deutung manchmal half, die Worte zu sehen. Aber er kannte das Gedicht längst auswendig. Die Worte hatten einen Rhythmus, der sich einprägte, wie diese nervigen Liedchen in der Fernsehwerbung. Jetzt hatte er die Melodie im Kopf, sie passte sich dem Takt seiner Schritte an, als er langsam die Treppe hochging.


      Von Blut zu Blut gelangt das Leiden


      frisst euch an den Eingeweiden


      malt euch Flecken purpurrot


      bringt den Warmblütern den Tod.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      Der Krieger wird bald bei euch sein


      ist sein Herz noch nicht aus Stein.


      Holt die Prinzessin oder verzagt;


      kein Krabbler, der es ohne sie wagt.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      Jeder aus warmem Fleisch und Blut


      macht sich auf zu dem kostbaren Gut.


      Wer die Wiege des Übels sucht


      findet das Mittel gegen den Fluch.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      Mensch und Nager, lasst beiseit


      euren Hass und euren Streit.


      Werden die Flammen des Krieges entfacht


      herrscht im Unterland ewige Nacht.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      Gregor hatte schon zwei Prophezeiungen des Mannes hinter sich, der auch diese geschrieben hatte. Bartholomäus von Sandwich. Sandwich hatte die Unterländer damals tief unter die Erde geführt und die Menschenstadt Regalia gegründet. Nach seinem Tod hatte er einen Raum aus Stein hinterlassen, dessen Wände über und über mit Prophezeiungen beschrieben waren, Sandwichs Zukunftsvisionen. Nicht nur die Menschen, alle Lebewesen im Unterland glaubten, dass Sandwich Ereignisse voraussehen konnte.


      Sandwichs Prophezeiungen lösten bei Gregor ganz unterschiedliche Gefühle aus. Manchmal hasste er sie. Manchmal war er dankbar dafür, weil sie den Weg wiesen, wenn auch so rätselhaft, dass es alles Mögliche bedeuten konnte. Doch zwischen den Zeilen bekam man meistens eine Vorstellung davon, was einen erwartete. Wie hier zum Beispiel:


      Von Blut zu Blut gelangt das Leiden


      frisst euch an den Eingeweiden


      malt euch Flecken purpurrot


      bringt den Warmblütern den Tod.


      Gregor war zu dem Schluss gelangt, dass es um irgendeine tödliche Krankheit ging, mit der sich viele anstecken würden. Nicht nur Menschen, sondern alle Warmblüter. Alle Säugetiere. Im Unterland waren das auch die Ratten und die Fledermäuse … Gregor hatte keine Ahnung, welche anderen Lebewesen noch betroffen sein könnten.


      Der Krieger wird bald bei euch sein


      ist sein Herz noch nicht aus Stein.


      Holt die Prinzessin oder verzagt;


      kein Krabbler, der es ohne sie wagt.


      Der Krieger war Gregor, da machte er sich gar nichts vor. Er wollte nicht der Krieger sein. Er fand es schrecklich, zu kämpfen, und er fand es auch schrecklich, dass er so gut darin war. Aber nachdem er zwei Prophezeiungen als Krieger erfolgreich erfüllt hatte, glaubte er nicht mehr, dass die Unterländer den Falschen erwischt hatten.


      Dann war da die Prinzessin … Er hoffte immer noch, dass damit nicht Boots gemeint war. Die Krabbler, wie die Kakerlaken im Unterland hießen, nannten sie die Prinzessin, aber eigentlich war sie ja gar keine. Vielleicht hatten die Krabbler eine eigene Prinzessin, die sie holen konnten.


      Die folgenden Strophen deuteten darauf hin, dass die Menschen und die Nager – die Ratten – sich zusammentun mussten, um ein Heilmittel für die Krankheit zu finden. Na, die würden begeistert sein! Sie hatten ja nur ein paar Jahrhunderte lang versucht, sich gegenseitig umzubringen. Und am Ende kam die übliche Voraussage, dass, wenn es nicht klappte, alles zerstört würde und alle sterben müssten.


      Gregor fragte sich, ob Sandwich wohl jemals eine optimistische Prophezeiung geschrieben hatte. Eine über Frieden und Freude und Ende gut, alles gut. Wahrscheinlich nicht.


      Was ihn an der Prophezeiung des Bluts völlig verrückt machte, war die Strophe, die viermal vorkam. Als wollte Sandwich sie ihm ins Hirn trommeln.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      Was sollte das bedeuten? Das war völliger Unsinn! Gregor musste mit Vikus reden. Er war nicht nur Luxas Großvater und einer der einflussreichsten Leute in Regalia, sondern auch einer der besten Deuter von Sandwichs Prophezeiungen. Wenn irgendwer diese Strophe erklären konnte, dann er.


      Jetzt erst merkte Gregor, dass er auf dem Treppenabsatz seiner Etage stand und sich krampfhaft am Treppengeländer festklammerte. Er wusste nicht, wie lange er schon so dastand. Aber jetzt musste er seine Arbeit bei Mrs Cormaci erledigen und wieder nach Hause gehen.


      Falls er zu lange weg gewesen war, so hatte sie es offenbar nicht bemerkt. Sie gab ihm die üblichen vierzig Dollar und dazu eine große Schüssel Eintopf fürs Abendessen. Als er ging, wickelte sie ihm noch einen Schal um den Hals, denn: »Ich hab so viele Schals, dass man damit ein Pferd ersticken könnte.« Mrs Cormaci ließ ihn nie mit leeren Händen gehen.


      Als er wieder zu Hause war, nutzte Gregor die nächste Gelegenheit, um mit seinem Vater allein in der Küche zu reden, und zeigte ihm den Brief von Vikus. Als sein Vater ihn las, wurde seine Miene ernst.


      »Die Prophezeiung des Bluts. Weißt du, was das ist, Gregor?«, fragte er.


      Wortlos reichte Gregor ihm die Schriftrolle mit der Prophezeiung. Sie war vom vielen Lesen zerknittert und verschmutzt.


      »Wie lange hast du die schon?«, fragte sein Vater.


      »Seit Weihnachten«, sagte Gregor. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


      »Ich mache mir Sorgen, wenn ich den Eindruck habe, dass du etwas vor mir verbirgst«, sagte sein Vater. »Versprichst du mir, dass du das nicht noch mal machst?«


      Gregor nickte. Sein Vater öffnete die Rolle, um sie zu lesen, und guckte verdattert.


      »Sie ist in Spiegelschrift geschrieben«, sagte Gregor. »Aber ich kann sie auswendig.« Er sagte die Prophezeiung auf.


      »Von Blut zu Blut gelangt das Leiden. Das hört sich nicht gut an«, sagte sein Vater.


      »Nein, das hört sich so an, als ob viele Leute krank werden«, sagte Gregor.


      »Vikus meint also, du müsstest noch mal da runter. Du weißt, dass das mit deiner Mutter nicht zu machen ist«, sagte sein Vater.


      Ja, das wusste Gregor. Er konnte sich gut vorstellen, wie entsetzt seine Mutter sein würde, wenn sie von der Prophezeiung erfuhr. Als sein Vater damals verschwunden war, hatte sie endlose Nächte allein am Küchentisch gesessen. Zuerst hatte sie noch geweint, dann war sie verstummt … hatte mit den Fingern das Muster der Tischdecke nachgezeichnet. Am Ende war sie völlig erstarrt. Und als Gregor und Boots verschwanden, war es wahrscheinlich noch schlimmer gewesen. Konnte er ihr das wirklich noch einmal antun? Nein, dachte er. Dann sah er plötzlich seine Freunde aus dem Unterland vor sich. Wenn er nicht ging, würden sie womöglich sterben, alle miteinander.


      »Ich muss wenigstens hören, was Vikus zu sagen hat«, sagte Gregor mit vor Aufregung erstickter Stimme. »Ich muss wissen, was da los ist! Ich kann den Brief doch nicht einfach zerreißen und so tun, als hätte ich ihn nie gekriegt!«


      »Na gut, einverstanden, wir gehen runter und hören uns an, was Vikus zu sagen hat. Ich will nur nicht, dass du ihm etwas versprichst, was du hinterher nicht halten kannst«, sagte sein Vater.


      Sie baten Mrs Cormaci, für eine Weile rüberzukommen, angeblich, weil sie ins Kino gehen wollten. Sie freute sich darüber, Gregors Schwestern und seine Großmutter besuchen zu können. Mit einem Quartettspiel und einer Schale Popcorn bewaffnet, schickte sie Gregor und seinen Vater weg. »Geht ihr ruhig. Nur Vater und Sohn, das muss auch mal sein.«


      Da hatte sie vielleicht recht. Aber nicht so.


      Bevor sie gingen, holte Gregor eine gute, starke Taschenlampe. Er sah, dass sein Vater ein Brecheisen unter die Jacke steckte. Erst dachte Gregor, er wollte es zur Verteidigung benutzen, aber sein Vater flüsterte: »Für den Stein.« Die Stelle, an der Ares Gregor immer absetzte, lag am Fuß einer Treppe unter dem Central Park. Sie war mit einer Steinplatte bedeckt. Bei diesem Wetter war die Platte garantiert festgefroren.


      Wenn sie um vier Uhr bei Vikus sein wollten, mussten sie ein Taxi zum Park nehmen. Gregor glaubte sowieso, dass der Weg zur U-Bahn für seinen Vater zu anstrengend wäre. Und tatsächlich war dieser dann auch schon nach dem kurzen Weg bis zu der Steinplatte zwischen den Bäumen erschöpft.


      Bei dem eisigen Wetter war der Central Park fast menschenleer. Ein paar Leute eilten mit eingezogenen Köpfen vorbei, die Hände tief in die Taschen vergraben. Niemand achtete auf Gregor, als er die Steinplatte hochstemmte und zur Seite schob, um den Eingang freizulegen.


      »Wir sind ein paar Minuten zu früh dran«, sagte Gregor und starrte hinunter in die Dunkelheit.


      »Vielleicht kommt Vikus ja auch etwas früher. Los, wir gehen runter. Dann sind wir wenigstens vor dem Wind geschützt«, sagte sein Vater.


      Sie ließen sich hinab in die Öffnung. Gregor vergewisserte sich, dass er das Brecheisen mitgenommen hatte – bestimmt fror der Stein sofort wieder an, und er wollte nicht unter der Erde festsitzen. Er schob die Steinplatte zurück und sperrte das Tageslicht aus. Es war stockdunkel. Er schaltete die Taschenlampe ein und richtete den Strahl auf die lange Treppe.


      »Ares setzt mich immer unten ab«, sagte Gregor und machte sich an den Abstieg. Langsam und vorsichtig folgte ihm sein Vater.


      Die Treppe führte in einen großen, von Menschen erbauten Tunnel, der verlassen wirkte. Die Luft war schwer, kalt und feucht. Keine Geräusche drangen aus dem Park nach unten, aber an den Wänden war das leise Trippeln winziger Mäusefüße zu hören.


      Als Gregor die letzten Stufen erreichte, schaute er über die Schulter zurück zu seinem Vater, der erst auf halber Strecke war. »Lass dir ruhig Zeit. Er ist noch nicht da.«


      Die Worte waren kaum heraus, als ihn ein harter Schlag am Handgelenk traf. Die Taschenlampe fiel ihm aus der Hand. Er wandte den Kopf und sah eine große, pelzige Gestalt, die ihn aus dem Schatten ansprang.


      Es war eine Ratte, und sie hatte ihn erwartet.

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Gregor schwang das Brecheisen, aber die Ratte schnappte es mit den Zähnen und riss ihn mit sich. Einen Augenblick lang hing er in der Luft, dann landete er hart auf dem Bauch. Das Brecheisen fiel klirrend zu Boden, und hätte er sich nicht gerade noch mit den Händen abgefangen, wäre er mit dem Gesicht auf den kalten Zement geschlagen.


      »Gregor!« Das war sein Vater, der erschrocken aufschrie, als die Ratte Gregor mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden drückte. Hilflos versuchte er sich umzudrehen.


      »Erbärmlich. Einfach erbärmlich«, zischte ihm eine vertraute Stimme ins Ohr. Gregor spürte eine Woge der Erleichterung, die sofort in Wut umschlug. »Mann, geh von mir runter!«


      Die Ratte rutschte lediglich in eine bequemere Position. »Siehst du, sobald du dein Licht verlierst, bist du so gut wie tot.«


      Jetzt wurden sie von der Taschenlampe angestrahlt. Gregor blinzelte und sah, wie sein Vater mit einem Zementblock in der Hand auf sie zukam.


      »Lass ihn los!«, rief sein Vater und hob den Zementblock hoch.


      »Alles in Ordnung, Dad! Es ist nur Ripred!« Gregor versuchte sich zu befreien, aber die Ratte wog mindestens eine Tonne. »Er ist ein Freund«, versuchte er seinem Vater zu versichern, obwohl es doch ein wenig zu weit ging, Ripred als Freund zu bezeichnen.


      »Ripred?«, sagte sein Vater. »Ripred?« Seine Brust hob und senkte sich und sein Blick war wirr, als er versuchte, den Namen einzuordnen.


      »Ja, ich versuche Ihrem Sohn ein paar Überlebenstipps zu geben, aber er hört einfach nicht.« Ripred stand auf und drehte Gregor mühelos mit einer Pfote auf den Rücken. Ein vorwurfsvoller Ausdruck lag auf dem narbigen Gesicht der Ratte. »Du hast deine Hausaufgaben in Ultraschallortung nicht gemacht, stimmt’s?«


      »Doch!«, rief Gregor. »Ich übe mit meiner Schwester.«


      Das stimmte, allerdings verschwieg Gregor, dass er es vor allem deshalb machte, weil Lizzie ihn ständig dazu anhielt. Wenn es um Hausaufgaben ging, war sie sehr gewissenhaft. Als sie erfuhr, dass Ripred von Gregor verlangte, er solle Ultraschallortung üben, nahm sie das sehr ernst. Mindestens dreimal pro Woche zerrte sie ihn in irgendeine Ecke des Gebäudes – in den Flur, ins Treppenhaus oder in den Hauseingang – und verband ihm die Augen. Dann musste er mit der Zunge schnalzen und Lizzie suchen. Das Geräusch des Schnalzens sollte von ihr abprallen, und daraus sollte er dann irgendwie schließen, wo sie stand. Aber sosehr Gregor sich auch bemühte, seine Fortschritte in Ultraschallortung ließen zu wünschen übrig.


      Jetzt, da Ripred ihm deswegen aufs Dach stieg, versuchte Gregor sich zu verteidigen. »Ich hab dir ja gesagt, dass Ultraschallortung nichts für mich ist. Wo steckt Vikus überhaupt?«


      »Der kommt nicht«, sagte Ripred.


      »Aber er hat mir doch von der Prophezeiung des Bluts geschrieben. Ich dachte, wir treffen uns hier«, sagte Gregor.


      »Und ich dachte, du kommst allein«, sagte Ripred. Er setzte sich auf die Hinterbacken und schaute Gregors Vater an. »Kennen Sie mich noch?«


      Gregors Vater hielt immer noch den Zementbrocken fest, aber er hatte ihn jetzt neben sich auf den Boden gelegt. Er starrte Ripred an, als wollte er sich an jemanden aus einem Traum erinnern. Aus einem langen Traum von Hunger und Einsamkeit und Angst und höhnischen Stimmen im Dunkeln. Stimmen von Ratten. Wie die vor seiner Nase. Er runzelte die Stirn, während er versuchte, den Wirrwarr in seinen Gedanken zu ordnen. »Du hast mir etwas zu essen gebracht. Unten in der Grube … da hast du mir manchmal etwas zu essen gebracht.«


      »Das stimmt«, sagte Ripred. »Und hat mir hier mal einer was zu essen gebracht? Ich bin halb verhungert.«


      Ripred sah wirklich dünner aus als sonst. Sein Bauch war ein wenig geschrumpft und die Knochen in seinem Gesicht traten stärker hervor.


      Gregor hatte nicht vorgehabt, Ripred zu treffen, und schon gar nicht, ihm Essen zu bringen. Aber er fasste automatisch in die Jackentaschen. Seine Finger fanden einen verirrten Glückskeks vom Vorabend und er holte ihn heraus. »Da«, sagte er.


      »Ach, du liebe Zeit!«, rief Ripred übertrieben erstaunt. »Ist das alles für mich?«


      »Mann, ich wusste doch gar nicht …«, setzte Gregor an.


      »Nein, bitte. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ripreds Zunge schnellte hervor und der Keks verschwand in seinem Maul. »Oh, welch ein Genuss«, sagte er schwelgerisch, während er kaute und schluckte. »Jetzt bin ich aber voll!«


      »Wie kommt es, dass du so hungrig bist?«, fragte Gregor.


      »Na, zum Beispiel weil Solovet alles daransetzt, die Ratten auszuhungern …«, sagte Ripred.


      Gregor erinnerte sich dunkel, dass Ripred das einmal bei einem Abendessen in Regalia erwähnt hatte. Dass die Menschen einen Fluss der Ratten eingenommen hatten oder etwas in der Art.


      »Und weil ich dieses unersättliche Baby füttern muss, das du mir aufs Auge gedrückt hast …«, sagte Ripred.


      »Den Fluch?«, sagte Gregor. »Wie geht es ihm?«


      »Ehrlich gesagt ist er die reinste Landplage. Er frisst dreimal so viel wie alle anderen, aber er kapiert nicht, wie man jagt. Wenn wir ihm nichts zu essen geben, jammert er. Also geben wir ihm natürlich was zu essen und dann wächst er wieder zwanzig Zentimeter und jammert noch lauter. Glaub mir, dem geht es bedeutend besser als mir«, grollte Ripred.


      Die Ratte fand ein altes Brett neben der Treppe und begann daran zu nagen. Einzelne Holzspäne ringelten sich wie Apfelschalen und fielen dann herunter.


      »Was ist mit Luxa? Ist sie wieder zu Hause?«, fragte Gregor und fürchtete sich fast vor der Antwort.


      »Nein, sie ist nicht zu Hause«, sagte Ripred, jetzt etwas weniger schroff. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie sich nicht in Gefangenschaft der Ratten befindet. Es ist nicht auszuschließen, dass sie aus dem Irrgarten entkommen ist, aber … ich würde mir da an deiner Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen.«


      Gregor nickte leicht. Es war jetzt schon Monate her. Wenn Luxa den Ratten hatte entkommen können, warum war sie dann nicht nach Regalia zurückgekehrt?


      »Und die anderen?«, fragte er.


      »Ihre Fledermaus ist immer noch vermisst. Und der Verbleib der reizenden Twitchtip ist auch ungeklärt. Ach, aber weißt du, wer aufgetaucht ist? Dieser Krabbler, der deine Schwester immer rumgeschleppt hat. Wie hieß der noch mal? Tock? Ting?«, sagte Ripred.


      »Temp?«, fragte Gregors Vater.


      »Ja, genau, Temp. Ein paar Wochen nachdem du weg bist, ist er wiedergekommen, ganz der Alte. Hat sich eine Weile im Land des Todes rumgetrieben, bis ihm ein, zwei Beine nachgewachsen waren«, sagte Ripred. »Er kann es kaum erwarten, ›die Prinzessin‹ wiederzusehen.«


      Gregor und sein Vater tauschten einen Blick. Selbst wenn sie seine Mutter überreden könnten, Gregor noch einmal ins Unterland reisen zu lassen – nie im Leben würde sie erlauben, dass Boots mitkam.


      Ripred fing ihren Blick auf. »Dir ist doch klar, dass sie mitkommen muss, oder? Ich meine, du hast die Prophezeiung des Bluts gelesen.«


      »Hab ich, ja«, sagte Gregor ausweichend. »Ich weiß nur nicht so genau, wie es jetzt weitergehen soll.«


      »Das kann ich dir sagen«, sagte Ripred. »Vikus schickt heute um Mitternacht eine Fledermaus hoch in euren Wäschekeller. Er geht davon aus, dass du mit deiner Schwester dort wartest. Wir alle gehen davon aus.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Gregor.


      »Wenn nicht, dann ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass irgendein Warmblüter im Unterland überlebt. Es geht eine Seuche um, die uns große Schwierigkeiten bereitet, hast du noch nicht davon gehört?«, sagte Ripred.


      »Doch, und diese Seuche wird nicht gerade dazu beitragen, dass meine Mutter uns begeistert ziehen lässt«, sagte Gregor.


      »Die Seuche. Was hat es denn damit auf sich?«, fragte Gregors Vater.


      »Es ist so eine Art Pest«, sagte Ripred. »Hohes Fieber, Beulen, am Ende Lungenversagen. Man spricht von der Seuche der Warmblüter, weil sie nur Warmblüter betrifft. Die Ratten sterben wie die Fliegen. Im Land des Todes fand man die Leichen einiger Fledermauskundschafter. Und von den Huschern gibt es bisher kein Lebenszeichen.«


      »Von den Huschern?«, fragte Gregor.


      »So heißen die Mäuse bei uns. Hör zu, in Regalia gibt es bisher erst drei Krankheitsfälle, und die Betroffenen sind in Quarantäne, dort kann dir also gar nichts passieren. Mehr wollen wir nicht von dir, nur diese eine Besprechung in Regalia. Alle Warmblüter schicken ihre Abgesandten. Jeder Einzelne wird von den Menschen vorab auf die Pest getestet. Komm zur Besprechung, dann kannst du sofort wieder nach Hause«, sagte Ripred.


      »Echt?«, sagte Gregor. Normalerweise wurde in den Prophezeiungen viel mehr von ihm erwartet.


      »Wieso nicht? In der Prophezeiung steht nur, dass du bei uns sein wirst, aber nicht, wie lange. Wozu solltest du gut sein? Du bist elf Jahre alt. Keiner erwartet von dir, dass du mit deinem Chemiebaukasten ein Mittel gegen die Pest mixt«, sagte Ripred.


      Da hatte er recht. Seuchenbekämpfung war normalerweise nicht die Aufgabe von Kriegern, sondern von Ärzten und Wissenschaftlern.


      Gregor sah seinen Vater hoffnungsvoll an. »Es ist ja nur eine einzige Besprechung, Dad. Und da kommt keiner, der die Pest hat. Das wär doch nicht so schlimm, oder?«


      »Ich weiß nicht, Gregor«, sagte sein Vater kopfschüttelnd.


      »Ach, der Krieger kommt schon. Das wissen wir. Nur wegen seiner Schwester machen wir uns Sorgen«, sagte Ripred.


      »Warum seid ihr euch so sicher, dass ich komme?«, fragte Gregor.


      »Wegen deiner Fledermaus. Dieser großen, trübsinnigen«, sagte Ripred.


      »Ares?«, sagte Gregor. »Was hat der denn damit zu tun? Wollen sie ihn etwa verbannen, wenn ich nicht komme?«


      »Ich fürchte, es ist schlimmer.« Das Brett, an dem Ripred nagte, spaltete sich in zwei Teile. Er spuckte einige Holzspäne aus und sah Gregor müde an. »Die drei Krankheitsfälle in Regalia – Ares ist einer davon.«
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      Onein«, sagte Gregor leise. Er hatte sich in den letzten Monaten viele schreckliche Sachen vorgestellt, aber darauf war er nicht gekommen. »Wie schlimm steht es um ihn?«


      »Schlimm. Er war der erste Fall in Regalia. Man geht davon aus, dass er sich mit der Pest infiziert hat, als er von diesen Mücken im Wasserweg angegriffen wurde. Und dann muss er im Irrgarten die Ratten angesteckt haben«, sagte Ripred.


      »Mücken? Ich dachte, die Krankheit befällt nur Warmblüter«, sagte Gregors Vater.


      »Ja, aber blutsaugende oder fleischfressende Insekten können den Erreger in sich tragen und ihn an Warmblüter weitergeben«, sagte Ripred.


      »Dann wird er also sterben?«, sagte Gregor mit brüchiger Stimme.


      »Wir sollten ihn jetzt noch nicht aufgeben«, sagte Ripred. »In Regalia gibt es Medikamente, die wenigstens die Symptome lindern können – das ist schon mehr, als die Ratten haben. Und er ist stark.«


      »Das stimmt«, sagte Gregor, jetzt schon etwas optimistischer. »Er ist die stärkste Fledermaus im Unterland. Und er lässt sich nicht unterkriegen. Er wird kämpfen.«


      »Ja, er wird versuchen durchzuhalten, weil er glaubt, dass Hilfe naht. Weil er glaubt, der Krieger, der mit ihm verbunden ist, wird kommen. Es wird eine Besprechung geben. Dann beginnt die Suche nach dem Heilmittel. Wenn man ihm allerdings diese Hoffnung rauben würde …« Ripred ließ den Satz absichtlich in der Luft hängen.


      »Ich bin dabei, Ripred«, sagte Gregor.


      »Aber ohne deine Schwester brauchst du gar nicht erst anzutanzen. Das wär reine Zeitverschwendung. Sandwich zufolge müssen die Krabbler mit von der Partie sein, und die schicken nur unter der Bedingung einen Abgesandten, dass Boots auch kommt«, sagte Ripred.


      »Ich weiß nicht, wie ich meine Mutter überreden soll …«, sagte Gregor.


      »Deine Mutter. Du kannst deiner Mutter ausrichten, wenn du nicht mit deiner Schwester auftauchst, schicken die Ratten eine Eskorte«, sagte Ripred.


      »Was soll das heißen?«, fragte Gregors Vater.


      »Das heißt, dass die beiden tunlichst um Mitternacht da sein sollten«, sagte Ripred.


      »Aber …«, setzte Gregor an.


      Ripred stöhnte auf vor Schmerz und kauerte sich einen Moment zusammen. »Grrr, ich muss irgendwas finden, womit ich meinen Magen füllen kann. Und wenn ich noch länger warten muss, ist einer von euch dran«, knurrte er. »Haut ab! Geht wieder nach Hause! Ihr wisst, was ihr zu tun habt! Also los!«


      Ripred drehte sich um und verschwand in den Schatten.


      Gregor und sein Vater stiegen wieder hinauf in den Park, stemmten die Steinplatte hoch und zogen sich nach oben. Schnell schoben sie den Stein zurück und gingen zur Straße. »Was sollen wir tun, Dad?«, fragte Gregor, als sie auf dem Gehweg standen und versuchten, ein Taxi anzuhalten.


      »Mach dir keine Sorgen, es wird uns schon was einfallen«, sagte sein Vater. »Mach dir einfach keine Sorgen.«


      Aber Gregor machte sich große Sorgen, und er merkte, dass es seinem Vater nicht anders ging.


      Seine Mutter war gerade von der Arbeit zurück, als sie nach Hause kamen. In ihrer Kellnerinnenkluft saß sie auf dem Sofa, die Füße auf dem Couchtisch. Sie sah erschöpft aus. Sie arbeitete sieben Tage die Woche, ohne Unterbrechung, außer an den ganz großen Feiertagen wie Weihnachten oder Thanksgiving, an denen fast alle freihatten. Sie scherzte gern, dass Samstag und Sonntag ihre freien Tage seien, weil sie dann nur bis vier arbeitete. Sie verlor kein Wort darüber, dass sie auch am Wochenende um sechs Uhr früh anfangen musste. Nein, seine Mutter klagte nie. Wahrscheinlich, weil sie so dankbar war, dass alle nach Hause zurückgekehrt waren. Und jetzt sollte er ihr sagen, dass sie wieder ins Unterland mussten.


      »Wie war’s im Kino?«, fragte sie lächelnd, als sie hereinkamen.


      »Wir waren nicht im Kino, Mom«, sagte Gregor.


      Seine Mutter zog fragend die Augenbrauen hoch, doch bevor Gregor weiterreden konnte, ging die Küchentür auf und Mrs Cormaci steckte den Kopf zu ihnen herein. »Ihr seid wieder da, das ist gut. In drei Minuten gibt’s Essen«, sagte sie und verschwand wieder in der Küche.


      »Was macht die denn noch hier?«, platzte Gregor heraus.


      »Ich hab sie zum Abendessen eingeladen. Sie hat ja schließlich den Eintopf gekocht. Und dann haben sie und die Mädchen nicht einmal erlaubt, dass ich helfe«, sagte seine Mutter. »Was hast du denn plötzlich? Ich dachte, du magst Mrs Cormaci.«


      »Tu ich auch«, sagte Gregor. »Klar.«


      »Dann wasch dir die Hände und arbeite mal ein bisschen an deinem Benehmen«, sagte seine Mutter.


      Wieder ging die Küchentür auf. Diesmal steckten Lizzie und Boots die Köpfe heraus. »Noch zwei Minuten«, sagte Lizzie wichtig.


      »Zwei!«, echote Boots.


      »Los, Gregor, Hände waschen«, sagte sein Vater. »Wir können deiner Mutter später von heute Nachmittag erzählen.«


      Gregor hatte verstanden. Sie konnten erst vom Unterland erzählen, wenn Mrs Cormaci weg war. Aber wer wusste, wann das sein würde? So viele Stunden waren es nicht mehr bis Mitternacht.


      Das ganze Abendessen über war er zappelig und wartete darauf, dass Mrs Cormaci endlich nach Hause ging. Er hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie fühlte sich offensichtlich pudelwohl. Alle waren da, seine Schwestern, seine Mutter, selbst die Großmutter war aufgestanden und aß mit ihnen am Tisch statt von ihrem Tablett im Bett. Es gab Eintopf und warmes Brot, und Mrs Cormaci hatte mit Gregors Schwestern einen Überraschungskuchen gebacken. Es war ein richtiges Fest. Aber Gregor konnte es nicht genießen, er dachte die ganze Zeit daran, dass er ins Unterland musste, um Ares zu helfen.


      Das Essen zog sich endlos hin. Dann setzten sich alle ins Wohnzimmer, um noch eine Weile zu plaudern. Gregor gähnte übertrieben, in der Hoffnung, Mrs Cormaci würde den Wink verstehen, aber sie schien es gar nicht zu merken. Gegen halb zehn stand sie endlich auf, reckte sich und sagte, sie müsste jetzt langsam nach Hause und ins Bett.


      Alle waren so aufgekratzt, dass es eine weitere Stunde dauerte, bis die Großmutter, Lizzie und Boots im Bett lagen. Als Gregors Mutter allen einen Gutenachtkuss gegeben hatte, nahm Gregor sie bei der Hand und führte sie wortlos in die Küche. Sein Vater folgte ihnen auf dem Fuß.


      »Was ist los? Was habt ihr zwei?«


      »Ich hab heute Nachricht vom Unterland gekriegt. Wir haben unterm Central Park mit Ripred gesprochen, und weißt du was, Mom, Ares liegt im Sterben und Boots und ich müssen runter und ihm helfen! Heute! Um Mitternacht!« Ehe er sich’s versah, waren die Worte, die er auf dem Herzen gehabt hatte, auch schon heraus. Sofort bereute er seinen spontanen Ausbruch. Das entsetzte Gesicht seiner Mutter verriet ihm, dass er ihr die Nachricht schonender hätte beibringen sollen.


      »Ihr geht nicht da runter! Auf gar keinen Fall! Nie wieder geht ihr da hin!«, sagte sie.


      »Mom, du verstehst das nicht«, sagte Gregor.


      »Ich verstehe ganz gut! Erst war dein Vater da unten jahrelang eingesperrt. Dann bist du mit Boots von einem Moment auf den anderen verschwunden. Mein kleines Mädchen von Riesenkakerlaken entführt! Da gibt es nichts zu verstehen und nichts zu bereden! Ihr geht da nie wieder runter. Das kommt überhaupt nicht infrage!« Seine Mutter hielt die Lehne eines Stuhls so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


      Jetzt mischte Gregors Vater sich ein. Er setzte sie an den Tisch und versuchte die Lage in ruhigem, vernünftigem Ton zu erklären. Je länger er sprach, desto größer wurden ihre Augen vor Staunen.


      »Was hast du der Ratte gesagt? Dass Gregor und Boots kommen? Hast du Gregor gesagt, er kann da runter?«, fragte sie.


      »Natürlich nicht! Aber so einfach ist es auch nicht, eine ganze Bevölkerung sterben zu lassen! Da unten gibt es auch viele gute Menschen und Tiere, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um mich und die Kinder zu retten. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen«, sagte sein Vater.


      »Ich schon«, sagte seine Mutter bitter. »Das wirst du schon sehen.«


      »Ich geh aber runter«, sagte Gregor mit Bestimmtheit.


      »O nein, du bleibst schön hier. Du gehst nirgendwohin außer ins Bett«, sagte seine Mutter. »Putz dir jetzt die Zähne. Und ich will kein Wort mehr davon hören, von keinem von euch.« Ihre Miene war wie versteinert.


      Gregor spürte die Hand seines Vaters auf dem Arm. »Geh jetzt lieber ins Bett, ich glaube nicht, dass wir sie umstimmen können.«


      »Nichts kann mich umstimmen«, sagte Gregors Mutter.


      In dem Moment ging es los.


      Zuerst war es nur ein schwaches Kratzen in der Wand. Dann ein Trappeln. Und plötzlich schien es, als wäre die Küche lebendig. Zahllose kleine Krallenfüße rannten in den Mauern hin und her. Gregor und seine Eltern waren nur durch eine dünne Putzschicht von ihnen getrennt.


      »Was ist das? Was ist das für ein Geräusch?«, sagte seine Mutter, während ihr Blick hin und her ging.


      »Hört sich nach Ratten an«, sagte sein Vater.


      »Ratten? Ich dachte, die können nicht hier hochkommen!«, sagte Gregors Mutter.


      »Die Unterlandratten nicht. Aber die normalen schon. Und die kennen die Unterlandratten«, sagte Gregor. Er starrte nervös auf die Wände. Was war da los?


      »Vielleicht hat Ripred das gemeint, als er gesagt hat, die Ratten schicken eine Eskorte«, sagte sein Vater.


      Wie zur Bestätigung fingen die Ratten an zu quieken.


      So muss es sein, dachte Gregor. Die Ratten wollen meine Mutter einschüchtern, damit sie uns weglässt. Aber wie weit würden sie gehen? Die Unterlandratten sahen ihre ganze Existenz bedroht. Sie glaubten, sie wären alle zum Tode verurteilt, wenn Gregor und Boots nicht kamen. »Die bringen uns eher um, als dass sie uns hierbleiben lassen«, sagte er, ohne nachzudenken.


      »Ich rufe die Polizei. Oder die Feuerwehr!«, sagte seine Mutter. Sie rannte ins Wohnzimmer, Gregor und sein Vater hinterher.


      »Das bringt doch nichts, Mom!«, sagte Gregor. »Was soll die Feuerwehr schon machen?«


      Die Ratten drängten jetzt in die Mauern des Wohnzimmers. Sie wurden immer lauter.


      »O nein. Oh! Holt die Mädchen! Holt Großmutter!« Gregors Mutter schnappte sich das Telefon und wählte den Notruf. »Na los, komm schon!« Dann guckte sie erschrocken. »Die Leitung ist tot!«


      »Okay, dann raus mit uns«, sagte Gregors Vater.


      Sie liefen alle ins Schlafzimmer, um die Großmutter, Lizzie und Boots zu holen. Gregors Mutter riss die schlafende Boots aus dem Gitterbett. »Die kriegen sie nicht noch mal! Das lasse ich nicht zu!«, rief sie schrill.


      Gregors Vater schlug die Decken des großen Betts zurück und wickelte die Großmutter in eine davon ein.


      »Was ist denn?«, fragte die alte Frau verwirrt.


      »Nichts, Mama. Es kann sein, dass es im Haus brennt. Wir müssen raus, damit das überprüft werden kann«, sagte Gregors Vater. Mühsam hob er sie wie ein Baby aus dem Bett.


      Gregor rüttelte Lizzie an der Schulter. Sie schlug die Augen auf und war sofort hellwach. »Was ist das, Gregor? Was ist das für ein Geräusch?«


      Die Ratten waren ihnen zwar nicht ins Schlafzimmer gefolgt, aber sie machten im Wohnzimmer ein ziemliches Spektakel.


      »Das sind Ratten, oder?«, sagte sie. »Sie sind in der Wohnung!«


      »Nein, nicht in der Wohnung. Nur in den Wänden. Aber wir müssen hier raus. Komm!« Er half seiner Schwester aus dem Bett und lief mit ihr ins Wohnzimmer. Als Lizzie die Ratten aus nächster Nähe hörte, fing sie am ganzen Körper an zu zittern.


      »Komm, Lizzie! Wenn wir erst mal draußen sind, ist alles okay«, sagte Gregor und schob sie durchs Zimmer. Er schnappte ihre Jacken von der Garderobe, während seine Mutter die Wohnungstür aufriss und losrannte. Gregor lief hinterher und zog Lizzie mit sich. Sein Vater bildete mit der Großmutter das Schlusslicht.


      »Keiner benutzt den Aufzug!«, sagte Gregors Mutter. »Wir gehen über die Treppe.« Mit Boots fest im Arm ging sie zum Ende des Flurs und riss die Tür zum Treppenhaus auf.


      Oben an der Treppe musste Gregors Vater die Großmutter auf die Füße stellen. »Ich brauche deine Hilfe, Gregor. Ich kann sie nicht allein runtertragen.«


      Gregor drückte Lizzie die Jacken in die Arme. »Hier, nimm.« Lizzie starrte ihn mit riesigen Pupillen an, ihr Atem ging stoßweise. »Hab keine Angst, Lizzie, keine Angst. Guck mal, hier kann man sie gar nicht mehr hören.«


      Man konnte überhaupt nichts hören. Das Treppenhaus grenzte an keine der Wohnungen. Es lag zwischen der Außenwand des Gebäudes und dem Aufzugschacht. Im Haus war es nachts sowieso immer ruhig. Die meisten Bewohner hatten entweder kleine Kinder oder es waren ältere Leute. Selbst samstags hatte man den Eindruck, dass um zehn alle im Bett waren.


      Lizzie hielt die Jacken an die Brust gepresst. »Ich … kann … sie … nehmen«, brachte sie heraus.


      Gregor und sein Vater fassten sich an den Unterarmen und setzten die Großmutter darauf. Auf diese Weise hatten sie sie auch in der Wohnung schon herumgetragen, wenn ihre Arthritis besonders schlimm war.


      »Bleib dicht bei uns, Schatz«, sagte Gregors Vater zu Lizzie. »Halt dich an meinem Arm fest, damit ich weiß, dass du da bist.«


      So ineinander verknäuelt gingen sie zusammen die Treppe hinunter. Sie waren zwei Stockwerke tiefer, als die Ratten wieder zu hören waren. Erst nur ganz leise. Aber mit jeder Stufe, die sie hinabstiegen, wurde es lauter, bis sie schließlich rufen mussten, um sich zu verständigen.


      »Beeilt euch!«, sagte seine Mutter. »Es ist nicht mehr weit!«


      Schließlich sahen sie die Tür zum Hausflur. Seine Mutter ging rückwärts in den Flur und hielt die Tür auf, während Gregor und sein Vater hinterherstolperten. »Draußen gehen wir sofort zur Avenue. Wir nehmen ein Taxi zur Bushaltestelle. Komm, Lizzie! Komm schon, Schatz!«, sagte Gregors Mutter.


      Tränen liefen Lizzie über die Wangen. Sie war am Fuß der Treppe stehen geblieben und keuchte so heftig, dass sie nicht sprechen konnte. Gregors Mutter setzte sich Boots auf die Hüfte und legte Lizzie einen Arm schützend um die Schulter. Zusammen flohen sie zum Ausgang.


      Hier war der Lärm der Ratten schlimmer denn je. Ihr Quieken war in fürchterliches Kreischen übergegangen. Sie kratzten jetzt zielgerichtet in der Wand und versuchten durch den Putz zu dringen.


      Gregor und sein Vater waren als Erste am Ausgang. Es war eine Flügeltür aus dickem, gewölbtem Glas. Sie stellten die Großmutter hin und Gregors Vater fasste die Klinke. Er hatte die Tür schon einen Spalt geöffnet, als Gregor etwas sah. Er ließ die Großmutter los und warf sich mit der Schulter gegen das Glas, sodass die Tür wieder ins Schloss fiel.


      Sein Vater fing die Großmutter auf und sackte dabei auf die Knie. Gregor sah, dass seine Mutter ihn anschrie, doch über den Lärm der Ratten hinweg konnte er sie nicht verstehen. Da er wusste, dass die anderen ihn auch nicht hören konnten, schlug er auf Kniehöhe mit der Faust gegen die Glasscheibe der Tür. Die anderen schauten dorthin.


      Hunderte von Ratten pressten sich von außen gegen die Tür und besabberten das Glas, während sie versuchten, es durchzunagen.
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      Alle bis auf Gregor taumelten zurück und drängten sich in der Mitte des Flurs zusammen. Lizzie kauerte sich auf den Boden, sie keuchte und ihre Handflächen waren schweißnass. Gregors Mutter kniete daneben, einen Arm fest um Lizzie geschlungen, den anderen um Boots, die gerade aufwachte. Boots rieb das verschlafene Gesicht an der Schulter ihrer Mutter und blinzelte ins Neonlicht. Gregors Vater hatte sich wieder aufgerappelt und stützte die Großmutter. Die hatte die Augen zugekniffen und hielt sich die Ohren zu.


      Gregor wagte nicht die Tür loszulassen und zu den anderen zu gehen. Er befürchtete, das Schloss würde dem Druck der Ratten nicht standhalten. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Tür und schaute hilflos zu den anderen. Sie konnten hier nicht raus. Was sollten sie tun?


      Da bemerkte seine Mutter offenbar etwas, und es schien, als würde sie aufhören zu atmen. Gregor folgte ihrem Blick zu der Wand rechts von ihm. Zuerst sah er nichts. Dann kam knapp über der Fußleiste eine Staubwolke heraus und eine Rattenschnauze bohrte sich durch den Putz.


      »Na gut!«, schrie Gregors Mutter. »Na gut, sie können gehen!«


      Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Augenblicklich verstummte der Lärm der Ratten. Gregor hörte nur noch Lizzies unregelmäßiges Keuchen, das Surren der Neonlampen und das ferne Rauschen des Verkehrs auf der Straße. Er schaute hinunter zur Glastür. Keine Ratte in Sicht. Doch er wusste, dass sie da waren und lauerten, in den Wänden und im Gebüsch.


      »Wir können gehen?«, sagte Gregor.


      »Ihr könnt gehen«, sagte seine Mutter heiser. »Aber diesmal komme ich mit.«


      »Los, wir gehen nach oben und besprechen alles«, sagte Gregors Vater.


      Gregor ging zu Lizzie und half ihr auf. »Alles klar, Lizzie?«


      »Meine … Finger … sind … eingeschlafen«, sagte sie mit zugeschnürter Kehle.


      »Ich glaub, du hattest eine Panikattacke, Schatz«, sagte Gregors Vater leise. »Kein Wunder. Wenn wir oben sind, hole ich eine Papiertüte, da kannst du reinatmen. Dann geht’s dir gleich besser.« Mit dem Ellbogen drückte er den Knopf am Fahrstuhl, und sofort öffnete sich die Tür. Als hätte er auf sie gewartet.


      Alle gingen hinein.


      »Ich kann Knopf drücken«, sagte Boots. Ihre Mutter hielt sie so, dass sie auf die Taste für ihre Etage drücken konnte.


      »Siehst du?«, sagte Boots stolz.


      »Gut gemacht«, sagte die Mutter tonlos, und die Tür ging zu.


      Als sie wieder in der Wohnung waren, war es auf der Uhr an der Wand halb zwölf. »Wir haben noch eine halbe Stunde«, sagte Gregor.


      Sein Vater legte die Großmutter wieder ins Bett. Dann setzte er Lizzie aufs Sofa und zeigte ihr, wie man in eine kleine Papiertüte atmet. »Nein, nicht so, sonst kriegst du zu viel Sauerstoff auf einmal. Langsam atmen.«


      Lizzie nickte und versuchte es so zu machen, wie er sagte. Aber sie sah elend aus. »Ich will nicht … dass Mom … runtergeht.«


      »Ich finde, sie hat recht«, sagte Gregors Vater. »Wir brauchen dich hier oben. Ich begleite Boots und Gregor.«


      »Nein«, sagte Gregors Mutter. »Ich muss mit.«


      »Wieso kann Dad nicht mitkommen?«, sagte Gregor eine Spur zu heftig. Seine Mutter warf ihm einen bösen Blick zu, und er schaltete einen Gang zurück. »Ich meine, er war schon mal da. Die Leute kennen ihn.«


      Das stimmte zwar, aber es war nicht der eigentliche Grund, weshalb Gregor lieber seinen Vater dabeihaben wollte als seine Mutter. Zunächst einmal war sie stocksauer. Man wusste nicht, was sie zu den Unterländern sagen würde. Aber es gab noch einen weiteren Grund. Im Unterland war Gregor eine Persönlichkeit. Er war der Krieger. Zwar glaubte er das manchmal selbst nicht so recht, aber es war wichtig, dass alle anderen es glaubten. Und er fand, dass es nicht besonders cool aussah, wenn der Krieger mit seiner Mutter auftauchte. Vor allem, wenn sie, ohne zu zögern, Sachen sagte wie »Wasch dir die Hände und arbeite mal ein bisschen an deinem Benehmen«, oder ihn vor allen Leuten ins Bett schickte.


      »Ich kann nicht wieder hier oben sitzen und um euch bangen. Diesmal nicht.« Seine Mutter setzte Boots ab und nahm Lizzie in die Arme. »Du weißt, worum es geht, Lizzie, oder?«


      Lizzie nickte. »Ich könnte … mitkommen«, sagte sie tapfer. Doch die bloße Vorstellung war für sie so grauenvoll, dass sie wieder anfing zu keuchen.


      »Nein, du musst hierbleiben und auf deinen Vater und auf Großmutter aufpassen. Wir bleiben nicht lange. Es ist nur eine Besprechung, danach kommen wir sofort zurück«, sagte Gregors Mutter und strich Lizzie übers Haar.


      »Und danach … können wir dann … wegziehen?«, fragte Lizzie.


      »Gute Idee«, sagte Gregors Mutter. »Was hältst du davon, wenn wir auf die Farm deines Onkels in Virginia ziehen?«


      »Ja«, sagte Lizzie und sah gleich ein bisschen besser aus. »Das wär … gut.«


      »Na, dann fang doch am besten schon mal an zu packen, während ich weg bin. Ja, Liebling?«, sagte Gregors Mutter.


      »Ja«, sagte Lizzie. Und dann lächelte sie sogar.


      Gregor kam sich vor wie ein Idiot. Da machte er sich Sorgen, dass es vielleicht uncool aussehen könnte, wenn er mit seiner Mutter im Unterland auftauchte. An sie hatte er dabei überhaupt nicht gedacht. Oder an den Rest der Familie. Er tätschelte Lizzie. »In ein paar Stunden sind wir wieder da, Lizzie«, sagte er.


      »So ist es.« Seine Mutter gab Lizzie einen Kuss und drückte sie, dann wandte sie sich zu ihm. »Also, was müssen wir mitnehmen?«


      »Licht«, sagte Gregor. »Das ist das Wichtigste. Ich hole was.«


      Während sein Vater mit dem Brecheisen in den Wäschekeller verschwand, um das Gitter aufzustemmen, durchkämmte Gregor die Wohnung nach Taschenlampen und sämtlichen Batterien, die er finden konnte. Seine Mutter saß nur auf dem Sofa, je einen Arm um seine Schwestern gelegt, und sprach mit beruhigender Stimme über ihr neues Leben in Virginia.


      Gregor ging ins Schlafzimmer und sah, dass die Großmutter nicht schlief.


      »Du musst wieder dorthin«, sagte sie. Es war keine Frage.


      »Ich komme schon wieder in einer Prophezeiung vor, Großmutter«, sagte Gregor und zeigte sie ihr.


      »Dann musst du gehen. Auch wenn du wegläufst, wird die Prophezeiung dich doch finden«, sagte sie.


      »Scheint so, ja«, sagte Gregor. Er strich ihre Decken glatt. »Pass auf dich auf, okay?«


      »Du auch, Gregor. Bis bald«, sagte sie.


      »Bis bald«, sagte er. Er küsste sie auf die Stirn und sie lächelte.


      Sie mussten es riskieren, die Großmutter für kurze Zeit allein zu lassen, während sie in den Wäschekeller gingen. Aber es war sowieso unwahrscheinlich, dass sie versuchen würde aufzustehen. Und die Ratten würden nicht wiederkommen. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


      Sein Vater hatte den Trockner zur Seite geschoben. Jetzt war vor dem Schacht ein wenig Platz. Das Gitter stand offen. Weiße Nebelschwaden ringelten sich aus dem dunklen Innern. »Die Strömungen scheinen aktiv zu sein«, sagte Gregors Vater. »Die würden uns wahrscheinlich direkt ins Unterland tragen. Aber Ripred hat was von einer Fledermaus gesagt.«


      Er hatte es kaum ausgesprochen, als ein großes pelziges Gesicht in der Öffnung erschien. Die Fledermaus sah ungewöhnlich aus – weiß mit auffälligen schwarzen Streifen von der Nase bis zu den Ohren.


      Gregors Mutter hielt die Luft an, und Lizzie stieß einen spitzen Schrei aus. Für beide war es das erste Unterlandwesen, das sie zu Gesicht bekamen.


      Boots dagegen streckte sofort die Hand aus und streichelte der Fledermaus übers Fell. »Oh, du siehst aus wie ein Zebra. Z wie Zebra. Hallo!«


      »Seid gegrüßt«, schnurrte die Fledermaus. »Ich bin die, die man Nike nennt. Seid ihr bereit zur Abreise?«


      Sie schauten sich an und umarmten sich wortlos.


      »Wie … sollen wir aufsteigen?«, fragte Gregors Mutter die Fledermaus.


      »Ihr müsst euch fallen lassen. Doch keine Sorge. Die Strömung ist so günstig, dass ihr mit oder ohne Flieger sicher landen werdet. Ich bin nur hier, damit ihr leichten Herzens reisen könnt«, sagte Nike. Damit verschwand sie aus ihrem Blickfeld.


      Boots ging sofort zum Schacht. »Jetzt ich!«


      Gregor packte sie und musste über ihren Eifer fast lachen. »Ich glaube, diesmal halte ich dich lieber fest. Mom, bist du so weit?«


      Seine Mutter kniete sich vor den Schacht und steckte den Kopf hinein. »Wir sollen … einfach springen?« Sie zog den Kopf wieder heraus und guckte bestürzt.


      »Warte mal«, sagte Gregor. Er setzte Boots auf den Boden und stieg in den Nebel hinab. Jetzt hing er im Schacht und hielt sich nur mit einer Hand am Rand fest. »Jetzt lass Boots runter«, sagte er. Sein Vater nahm Boots und gab sie Gregor in den freien Arm. Sie klammerte sich an ihn wie ein kleiner Koalabär. »Los, Mom. Jetzt spring, halt dich an uns fest und dann fliegen wir alle zusammen runter.«


      Seine Mutter biss sich auf die Lippe und schaute zurück zu Gregors Vater und Lizzie. Dann ließ sie sich mit den Füßen zuerst hinabgleiten. Sie umfasste Gregors Handgelenk, und er ließ das Gitter los.


      Wenige Sekunden später hatte der wirbelnde Nebel das Licht aus dem Wäschekeller ausgelöscht. Gregor legte die Finger um das Handgelenk seiner Mutter und spürte, wie ihr Puls raste. Er versuchte seine Angst vorm Fallen zu verdrängen, aber er konnte nicht viel dagegen tun. Auf seiner ersten Reise ins Unterland hatte er sich damit beruhigt, dass er sich sagte, es sei nur ein böser Traum.


      Aber das begeisterte Quieken an seinem Ohr war nur zu real. »Gre-go! Mama! Boots! Ab geht’s, jippie!«

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Gregor! Wir stürzen in den Tod!«, schrie seine Mutter.

      »Nein, Mom, keine Sorge«, sagte Gregor gelassener, als ihm zumute war. »He, Nike!«, rief er. »Können wir vielleicht auf deinem Rücken runterfliegen?«


      Er wusste nicht, ob die Fledermaus ihn hörte oder ob sie überhaupt noch in der Nähe war, aber plötzlich saß er auf ihrem Rücken. Nike machte einen kleinen Schlenker, und schon saß seine Mutter hinter ihm.


      »Natürlich dürft ihr auf mir fliegen«, sagte Nike. »Wie es euch behagt.« Ihre Stimme hatte etwas angenehm Heiteres, ungewöhnlich für eine Fledermaus. Allerdings sprach Gregor hauptsächlich mit Ares, und der war meistens ziemlich deprimiert – wofür er auch allen Grund hatte.


      »Danke«, sagte Gregor. Er setzte Boots vor sich und schaltete eine Taschenlampe an. Im Lichtstrahl wurden die Nebelschwaden sichtbar. Es sah aus, als wären sie von einem wunderschönen, geisterhaften weißen Wald umgeben. Doch durch den Dunst sah Gregor die Wände der weiten Steinröhre, in der sie hinabflogen.


      »Ich kann Federmaus fliegen«, sagte Boots und rieb die Hände an Nikes gestreiftem Hals. »Z wie Zebra. Z wie Zoo. Und wie Zucker!« Sie hatte in letzter Zeit einen Alphabet-Tick.


      »Ich hatte nur dich und deine Schwester erwartet, Gregor der Überländer. Kann es sein, dass der dritte Mensch deine Mutter ist?«


      »Ja, sie wollte mal mitkommen und sich das Unterland ansehen«, sagte Gregor. Und fügte in Gedanken hinzu: Sie kann es gar nicht erwarten.


      »Oh, im Unterland wurde viel darüber gemutmaßt, wie großartig die sein muss, die sowohl die Mutter des Kriegers als auch der Prinzessin ist«, sagte Nike. »Welch eine Ehre, Euch kennenzulernen, Mutter des Kriegers!«


      »Ganz meinerseits«, sagte Gregors Mutter steif. »Und Sie können ruhig Grace sagen.«


      Gregor grinste in den Nebel hinein. Er wusste, dass seine Mutter von der Freundlichkeit der Fledermaus und ihren Komplimenten beeindruckt war. »Nike, ich glaube, wir haben uns noch gar nicht kennengelernt«, sagte er.


      »O nein. Wir sind uns noch nicht begegnet. Doch ich sah dich in meiner Heimat, als du die graue Prophezeiung erfülltest«, sagte sie.


      »War das bei Königin Athene?«, fragte Gregor. Das war das einzige Mal, dass er das Land der Fledermäuse besucht hatte. Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Fledermäusen hatten dort in den Höhlen unter der Decke gehangen. Gregor konnte sich nur an die Königin erinnern.


      »Ja, meine Mutter«, sagte Nike.


      »Deine Mutter? Dann bist du ja eine Prinzessin«, sagte Gregor leicht überrascht. Sie hatte sich nicht als Prinzessin Nike vorgestellt.


      »Ja, das bin ich. Doch ich hoffe, du machst es mir nicht zum Vorwurf.« Nike lachte.


      Als sie endlich gelandet waren, mussten sie absteigen und sich durch einen Spalt in der Röhre quetschen, um in den Tunnel zu gelangen.


      »Jetzt ist es nicht mehr weit bis nach Regalia«, sagte Gregor, als sie wieder auf Nikes Rücken stiegen.


      »Das ist gut. Je eher wir diese Besprechung hinter uns bringen, desto besser«, sagte seine Mutter.


      Als Gregor das erste Mal ins Unterland gefallen war, hatte er zwanzig Minuten zu Fuß nach Regalia gebraucht, aber mit der Fledermaus ging es wesentlich schneller. Ehe er sich’s versah, wurde Nike durch ein bewachtes Stadttor gewinkt und Regalia lag direkt unter ihnen. Es war früh am Tag, und die Stadt erwachte gerade zum Leben.


      »Oh!«, sagte seine Mutter leise. Die prächtige Stadt aus Stein mit den verschnörkelten Türmen und den fein gemeißelten Verzierungen beeindruckte sogar sie.


      Nike flog sie in die Hohe Halle des Palasts, wo Vikus sie schon erwartete. Das Gesicht des alten Mannes war von Sorgen gezeichnet, die Augen hatten ihren Glanz verloren. Die Tatsache, dass Luxa verschwunden, wahrscheinlich sogar tot war, hatte ihn schwer mitgenommen. Doch als er Gregor sah, lächelte er erleichtert.


      »Gregor der Überländer. Ich wusste, dass du uns nicht im Stich lassen würdest«, sagte er. »Und auch Boots ist bei uns!«


      »Hallo, du!«, sagte Boots.


      Gregor und Boots rutschten von Nikes Rücken und gaben den Blick auf Gregors Mutter frei. Sie stieg ab und hielt Boots fest, bevor sie weglaufen konnte. »Du bleibst schön bei mir.«


      »Wenn mich nicht alles täuscht, seid Ihr die Frau, der das Unterland seine Rettung verdankt«, sagte Vikus. Er verneigte sich tief vor Gregors Mutter. »Willkommen und ergebensten Dank, Mutter unseres Lichts.«


      »Sie können mich ruhig Grace nennen«, sagte Gregors Mutter kurz angebunden.


      »Grace«, sagte Vikus und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Ein passender Name für eine Frau, die uns so sehr geholfen hat. Ich bin Vikus.«


      »Aha. Und wo findet jetzt diese Besprechung statt?«, fragte Gregors Mutter und nahm Boots auf den Arm.


      »Jetzt, da ihr angekommen seid, können wir mit den Vorbereitungen beginnen. Das Blut der Abgesandten muss auf die Pest untersucht werden. Verzeiht die Umstände, doch wir müssen auch euer Blut untersuchen«, sagte Vikus.


      »Aber wir haben nicht die Pest!«, sagte Gregors Mutter, von dieser Vorstellung sichtlich schockiert.


      »Das hoffe auch ich. Doch unsere Ärzte neigen zu der Vermutung, dass Ares sich angesteckt hat, als ihn auf der Reise zum Irrgarten die Mücken angriffen. Da Eure Kinder damals beide zugegen waren und Gregor in den folgenden Tagen eng mit Ares zusammen war, ist es von höchster Wichtigkeit, dass wir ihr Blut untersuchen«, sagte Vikus. »Wir müssen auch ausschließen, dass die Kinder die Pest an Euch weitergegeben haben.«


      Gregor hatte noch gar nicht daran gedacht, dass er und Boots sich angesteckt haben könnten. Jetzt erinnerte er sich, wie er zusammen mit Luxa Ares’ Haut untersucht hatte, damit sie die von den Mücken zerbissenen Stellen behandeln konnten. Seine Finger waren mit Ares’ Blut beschmiert gewesen. Und er hatte am Unterarm lauter offene Wunden von einem Tintenfischangriff gehabt. Es war gut möglich, dass Ares’ Blut in diese Wunden gelangt war.


      Von Blut zu Blut gelangt das Leiden …


      Mit ihrem freien Arm umfasste seine Mutter ihn und zog ihn fest an sich. »Aber … wenn sie sich mit der Pest angesteckt hätten, dann wären sie jetzt doch schon krank, oder?«, sagte sie. »Ich meine, dann würde man doch schon Symptome sehen, oder?«


      »Das vermag ich nicht zu sagen«, sagte Vikus. »Manche werden bereits nach Tagen krank, andere weisen monatelang keine Symptome auf. Es ist eine heimtückische Krankheit.«


      Seine Mutter hielt Gregor fest umarmt, während sie Vikus durch einen Flur in einen hell erleuchteten Raum folgten. Dort war eine kleine Frau über einen Tisch gebeugt, auf dem verschiedenes medizinisches Gerät stand. Gregor sah mit Flüssigkeit gefüllte Glasfläschchen, eine Öllampe mit einer blauen Flamme und ein seltsam geformtes Ding, von dem er annahm, dass es sich um ein Mikroskop handelte.


      »Doktor Neveeve …«, setzte Vikus an, und die Frau zuckte zusammen. Ein Objektträger fiel ihr aus der Hand und zerbrach auf dem Boden.


      »Oh«, sagte Doktor Neveeve heiser. »Noch einer weniger. Keine Sorge, er war nicht infiziert.«


      »Verzeihen Sie, dass ich Sie erschreckt habe«, sagte Vikus. »Seit die Seuche der Warmblüter ausgebrochen ist, haben wir alle ein schwaches Nervenkostüm. Hier seht ihr Doktor Neveeve, unsere führende Medizinerin auf dem Gebiet der Seuchenforschung. Neveeve, darf ich Ihnen Gregor den Überländer, seine Schwester Boots und ihre ehrenwerte Mutter Grace vorstellen?«


      Neveeve betrachtete sie eindringlich aus blassvioletten Augen. »Seid gegrüßt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie willkommen euer Anblick ist.«


      »Sie müssen vor der Besprechung untersucht werden«, sagte Vikus.


      »Ja, beeilen wir uns«, sagte Neveeve und zog sich ein Paar hautenge Handschuhe an. Sie pikste jedem von ihnen mit einer Nadel in den Finger und untersuchte ihr Blut unterm Mikroskop. Mit einem Blick erklärte sie Gregors Mutter und Boots für nicht infiziert. Doch als sie Gregors Objektträger betrachtete, runzelte sie die Stirn und stellte das Mikroskop mehrmals neu ein.


      Sag’s schon, dachte Gregor. Ich hab die Pest. Ich weiß es.


      Zu seiner Erleichterung hob Neveeve den Kopf und lächelte sie zum ersten Mal an. »Alles in Ordnung.«


      Gregor stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Und jetzt?«


      »Jetzt nimm bitte Platz, ich muss deine Haut auf Flöhe untersuchen«, sagte Neveeve.


      »Flöhe? Der Junge hat keine Flöhe«, sagte Gregors Mutter empört.


      Gregor konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wir haben noch nicht mal ein Haustier.«


      »Es tut mir leid, doch daran führt kein Weg vorbei«, sagte Vikus. »Die Flöhe geben die Pest weiter. Nur weil Neveeve das so früh erkannt hat, haben wir in Regalia lediglich drei Krankheitsfälle, während Hunderte von Ratten betroffen sind.«


      Plötzlich war es gar nicht mehr so lustig, nach Flöhen abgesucht zu werden.


      Als sie alle für flohfrei erklärt worden waren, schlug Vikus ihnen vor, sich bis zur Besprechung auszuruhen. »Es wird noch mindestens eine Stunde dauern, bis alle Teilnehmer untersucht worden sind. Kommt mit und erfrischt euch.«


      Vikus führte sie in einen sehr schönen Raum. In die Wände waren weiche, geschwungene Muster eingeritzt. Um ein loderndes Kaminfeuer herum waren elegante Möbel gruppiert. Es gab sogar Topfpflanzen mit üppigen rosa Blumen. Tabletts mit appetitlich angerichteten Speisen wurden hereingetragen und einige Musikanten kamen mit Saiteninstrumenten und fragten Gregors Mutter, ob sie Musik wünsche. Gregor war überzeugt, dass dieser ganze Zauber nur für seine Mutter veranstaltet wurde. Für ihn und Boots hatten die Unterländer nie so einen Aufstand gemacht.


      »Du hast mir gar nicht erzählt, dass es hier so nett ist«, sagte seine Mutter.


      »Das ist es sonst auch nicht. Ich glaub, die versuchen dich zu beeindrucken … Mutter unseres Lichts«, sagte Gregor. Sie verdrehte die Augen, aber er sah ihr an, dass sie auch ein wenig geschmeichelt war.


      Gregor schaute sie an, wie sie, immer noch in ihrer Kellnerinnenkluft, auf dem Sofa saß. Er dachte sich, wenn jemand es verdiente, einmal hofiert zu werden, dann war sie es. Er wäre gern geblieben – so eine Musik hatte er noch nie gehört –, aber er hatte etwas Wichtiges zu erledigen.


      »Ich lauf mal kurz zur Toilette«, sagte er zu seiner Mutter.


      Als er um die Ecke war, fing er wirklich an zu laufen, aber nicht zur Toilette. Er rannte zur ersten Treppe, die nach unten führte, und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Das Krankenhaus befand sich in einem der unteren Stockwerke. Dort musste Ares liegen.


      Entweder kannte Gregor sich im Palast mittlerweile besser aus, oder es war reiner Zufall, dass er das Krankenhaus auf Anhieb fand. Die Ärzte wunderten sich, ihn zu sehen, und noch mehr wunderten sie sich über sein Anliegen.


      »Ja«, sagte einer der Ärzte zweifelnd, »du kannst ihn sehen. Doch ihr werdet nicht miteinander sprechen können. Er liegt hinter dicken Glaswänden in Quarantäne.«


      »Na gut, dann muss ich eben einfach winken oder so. Er soll nur wissen, dass ich da bin«, sagte Gregor. Wenn es stimmte, was Ripred gesagt hatte, und Ares nur durchhielt, weil er auf Gregor wartete, musste er ihm ein Zeichen geben.


      Der Arzt führte ihn durch den langen Flur. »Hier. Er liegt in dem Gang zu deiner Rechten. Du weißt ja … er ist sehr krank.«


      »Ich weiß«, sagte Gregor. »Ich mache bestimmt nichts, was ihn aufregen könnte oder so.« Er wusste, dass man sich im Krankenhaus ruhig verhalten musste. Bevor der Arzt es sich anders überlegen konnte, ging Gregor rasch den Gang entlang. Plötzlich war er ganz aufgeregt bei der Vorstellung, seinen Freund nach so vielen Monaten wiederzusehen. Ares sollte wissen, dass jetzt alles gut wurde. Gregor war da und sie würden ein Heilmittel finden. Sie würden wieder zusammen fliegen. Er ging schneller und musste den Drang unterdrücken, loszurennen. Mit Schwung bog er um die Ecke in einen anderen Gang. Auf der einen Seite war eine lange Glaswand.


      Gregor schaute durch die Scheibe und sah seine Fledermaus.


      Und da musste er sich übergeben.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Gregor kauerte sich hin, als sich sein Abendessen über den Steinfußboden ergoss, gegen die Scheibe und auf seine Stiefel spritzte. Da überkam ihn auch schon eine neue Welle von Übelkeit und er erbrach sich wieder. Und wieder.


      Jemand legte ihm eine kühle Hand in den Nacken. Eine weibliche Stimme sagte mitfühlend: »Komm, Überländer. Komm mit mir.« Sie führte ihn in einen Waschraum. Er krallte sich an den Rand einer Toilette. Ein ständiger Wasserstrom rann durch das Becken und spülte den Inhalt sofort weg. Einen Moment lang dachte Gregor, er wäre fertig, doch dann hatte er wieder Ares’ Bild vor Augen und musste sich erneut übergeben.


      Ares hatte ausgestreckt auf dem Rücken gelegen, die Flügel seltsam verdreht. Große Teile seines glänzenden schwarzen Fells fehlten. Stattdessen waren an den Stellen melonengroße lilafarbene Beulen. Mehrere Beulen waren aufgeplatzt, und aus den Öffnungen quollen Blut und Eiter heraus. Die weiß belegte Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul. Der Kopf war nach hinten verdreht, und Ares atmete nur mühsam. Gregor hatte noch nie im Leben so etwas Beängstigendes gesehen.


      Er gab sein Mittagessen und wahrscheinlich auch sein Frühstück von sich, und dann würgte er noch eine Weile, bis nichts mehr kam. Er war schweißgebadet und seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Schließlich erhob er sich von der Toilette.


      »Tut mir leid. Es tut mir so leid«, sagte er. Er schämte sich wegen seiner Reaktion auf Ares’ Anblick.


      »Das muss dir nicht leidtun. Vielen geht es so, wenn sie zum ersten Mal ein Opfer der Pest sehen. Mein Mann, ein großartiger Soldat, wurde auf der Stelle ohnmächtig. Andere schauen es sich stoisch an und wachen des Nachts schreiend aus Albträumen auf. Es ist sehr beängstigend«, sagte die Frau.


      »Ares hat mich doch nicht gesehen, oder?«, fragte Gregor. Es wäre schrecklich, wenn Ares gesehen hätte, dass Gregor sich bei seinem bloßen Anblick übergeben musste.


      »Nein, er hat geschlafen. Quäle dich nicht mit dem Gedanken, du könntest ihn gekränkt haben«, sagte die Frau. »Hier, spül dir den Mund aus.« Sie drückte ihm einen Becher aus Stein in die Hand. Gregor gehorchte und spuckte das Wasser in die Toilette.


      »Wenn ich ihn jetzt sehe, wird mir bestimmt nicht mehr schlecht. Es war nur der Schock«, sagte Gregor.


      »Ich weiß«, sagte die Frau.


      Gregor schaute auf und sah ihr zum ersten Mal ins Gesicht. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, aber er war sich sicher, sie noch nie gesehen zu haben. »Arbeiten Sie hier als Ärztin?«


      »Nein, ich besuche jemanden, genau wie du. Ich komme vom Quell. Ich heiße Susannah«, sagte die Frau.


      »Ach, dann sind Sie Howards Mutter«, sagte Gregor. Deshalb kam sie ihm bekannt vor. Howard hatte Gregor auf der Suche nach der weißen Ratte begleitet. Seine Mutter war die Tochter von Solovet und Vikus. Und Luxas Tante. Hier schien jeder mit jedem verwandt zu sein.


      »Ja, mein Sohn spricht sehr gut von dir«, sagte Susannah. »Er rechnet es dir hoch an, dass du ihm das Leben gerettet hast, als man ihn des Verrats anklagte.«


      »Sie hätten ihm einen Orden oder so verleihen sollen. Er war auf der ganzen Reise unglaublich«, sagte Gregor.


      »Danke«, sagte die Frau. Tränen traten ihr in die Augen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Gregor. Hatte er irgendwas Falsches gesagt?


      »Soweit das unter den Umständen möglich ist«, sagte sie. Sie befeuchtete ein Tuch in einem Becken und wischte Gregor damit das Gesicht ab. Er wehrte sich nicht. Howard war eins von fünf Kindern. Seine Mutter hatte wahrscheinlich schon viele kotzen sehen.


      »Wie geht es Howard? Ist er auch in Regalia?«, fragte Gregor.


      Susannah starrte ihn einen Augenblick an. »Natürlich, das kannst du gar nicht wissen. Ja, er ist in Regalia. Er ist sogar nur ein paar Schritte von uns entfernt.«


      »Er ist im Krankenhaus? Er ist doch nicht krank, oder?« Jetzt begann ihm die Wahrheit zu dämmern. »O nein, Sie wollen doch nicht etwa sagen … Er hat doch nicht …?«


      »Die Pest, doch«, sagte Susannah. »Aber es ist erst kürzlich festgestellt worden. Auch bei dem Flieger Andromeda. Daher sind wir voller Hoffnung, dass du noch rechtzeitig kommst. Dass das Heilmittel gefunden wird und sie nicht …« Sie biss sich auf die Lippe.


      Howard war also auch infiziert. Und auch Andromeda, die Fledermaus, die mit dem Soldaten Mareth verbunden war – er hatte die Reise zur weißen Ratte angeführt. Auf dieser Reise war Pandora, Howards Fledermaus, auf einer Insel bis auf die Knochen von einem Mückenschwarm abgenagt worden. Dann hatten die Mücken Ares angegriffen, und er war nur knapp mit dem Leben davongekommen. Howard hatte Ares’ Wunden verarztet. Andromeda hatte dicht an ihn gepresst geschlafen. Jetzt begriff Gregor, weshalb Vikus bei ihm, seiner Mutter und Boots als Erstes einen Bluttest hatte durchführen lassen. Boots hatte sich kaum in Ares’ Nähe aufgehalten, aber es war ein Wunder, dass Gregor nicht infiziert war.


      »Ich kann gar nicht glauben, dass es mich nicht erwischt hat«, murmelte er.


      »Vielleicht hast du als Überländer Abwehrkräfte, über die wir Unterländer nicht verfügen«, sagte Susannah.


      »Vielleicht«, sagte Gregor. Seine Mutter achtete immer sehr darauf, dass sie den Impfplan einhielten. Aber er glaubte nicht, dass er gegen die Krankheit geimpft war, die Ares hatte.


      Er nahm das feuchte Tuch und wischte seine Stiefel ab, so gut es ging. »Kann ich sie sehen? Alle drei? Wenn ich verspreche, mich nicht zu übergeben?«, fragte Gregor.


      »Natürlich. Gewiss wird dein Anblick ihnen so guttun wie das Licht«, sagte Susannah.


      Sie führte Gregor zurück zu dem Flur mit den Glaswänden. Jemand hatte das Erbrochene schon weggewischt, und der Boden und die Scheibe sahen aus, als wäre nichts passiert.


      Gregor nahm sich zusammen und schaute seine Fledermaus erneut an. Diesmal empfand er nur Mitleid für seinen Freund, der unerträgliche Qualen leiden musste. »O Mann«, sagte er. »Wie lange hält er das wohl durch?«


      »Wir wissen es nicht«, sagte Susannah. »Doch seine Kraft sucht ihresgleichen.«


      Gregor nickte und fragte sich, ob das überhaupt gut war. Bedeutete es vielleicht nur, dass Ares länger leiden musste als andere, bevor er starb?


      Ein Schauer lief über einen von Ares’ Flügeln und er schlug die Augen auf. Erst war sein Blick verschwommen, doch als er Gregor sah, zeigte er eine Regung. Gregor nahm alle Kraft zusammen und schenkte Ares ein, wie er hoffte, aufmunterndes Lächeln. Er legte die rechte Hand an die Scheibe und sah, wie Ares den linken Fuß ein wenig anhob. Mehr konnten sie nicht tun, um anzudeuten, dass Hand und Fuß sich fassten – das Zeichen ihrer Verbundenheit.


      Ares fielen die Augen wieder zu und Susannah legte Gregor eine Hand auf den Arm. »Howard und Andromeda sind bei Weitem nicht so krank. Komm mit«, sagte sie.


      Gregor folgte ihr den Flur entlang zu einem weiteren verglasten Raum. Howard und Andromeda saßen mit einem Schachbrett zwischen sich auf dem Boden. Bei Howard war nur eine walnussgroße lilafarbene Beule am Hals zu sehen. Andromedas goldschwarz gesprenkeltes Fell schien unversehrt. Susannah klopfte an die Scheibe und die beiden schauten auf. Als Howard sie sah, leuchtete sein Gesicht vor Freude auf, und Gregor musste sich gar nicht zwingen zu lächeln. Schnell kamen Howard und Andromeda zur Glaswand gelaufen. Durch die dicke Scheibe konnten sie nicht miteinander sprechen, aber Gregor war sich sicher, dass Howard sagte: »Gregor! Du bist da!«


      »Ja, ich bin da«, sagte Gregor.


      Howard wandte den Kopf zu Andromeda, die etwas zu ihm sagte, dann formte er mit den Lippen das Wort »Boots« und sah Gregor fragend an.


      Gregor nickte. »Boots ist auch hier.«


      In diesem Moment ging hinten in dem Raum eine Tür auf. Eine in Schutzkleidung gehüllte Frau kam mit einem Tablett voller Medikamente herein. Sie schickte Howard und Andromeda in ihre Betten.


      »Ist das Neveeve?«, fragte Gregor. »Die hat bei mir den Bluttest gemacht.«


      »Ja, sie behandelt alle Erkrankten selbst«, sagte Susannah.


      »Wow. Das ist aber ganz schön taff«, sagte Gregor. Als er sah, dass Susannah ihn nicht verstanden hatte, sagte er: »Da muss man sehr mutig sein.«


      »O ja. Neveeve zeigt höchsten Einsatz«, sagte Susannah. »Sie ist fest entschlossen, ein Heilmittel gegen die Seuche der Warmblüter zu finden.«


      Howard zog sich das Hemd aus und Gregor dachte, es wäre besser, den Freund jetzt allein zu lassen. Außerdem fragte seine Mutter sich bestimmt schon, wo er blieb. Er musste zurück, bevor sie anfing sich Sorgen zu machen.


      Auf dem Weg zurück durch die Krankenhausflure hörte Gregor aus einem Zimmer eine vertraute Stimme. »Überländer!«


      In dem Zimmer sah er Mareth auf einem Bett sitzen.


      »Hey, Mareth!«, sagte Gregor. »Das ist ja toll, dich zu sehen!« Er sagte nicht »dich lebend zu sehen«, obwohl er das eigentlich dachte. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, weit weg von Regalia, war Mareth bewusstlos gewesen und hatte heftig am Bein geblutet, nachdem eine Seeschlange ihn gebissen hatte.


      Mareth ergriff etwas, schwang sich aus dem Bett und kam auf Gregor zu. Erst da sah Gregor, dass das verletzte Bein amputiert worden war. Nur ein Stummel des Oberschenkels war noch da.


      »Dein Bein.« Gregor konnte die Worte nicht zurückhalten.


      »Ja«, sagte Mareth und stützte sich auf seine Krücke. »Ich arbeite noch daran, das Bein wieder wachsen zu lassen, so wie Temp.«


      »Ja«, sagte Gregor schwach. »Das wär praktisch.« Der Kakerlak hatte bei einem Angriff von Tintenfischen zwei Beine verloren, doch nach dem, was Ripred gesagt hatte, waren sie im Land des Todes wieder nachgewachsen.


      »Sie konnten es nicht retten. Die Entzündung hatte sich schon zu weit ausgebreitet. Doch wozu brauche ich ein Bein, wenn ich Andromeda habe, auf der ich fliegen kann?«, sagte Mareth. Er wischte sich mit der Hand über die Augen, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, wie es um seine Fledermaus stand.


      »Sie wird schon wieder gesund, Mareth«, sagte Gregor. »Jeden Moment muss die Besprechung losgehen. Es gibt bestimmt ein Heilmittel. Sie müssen es finden.«


      »Das glaube ich auch«, sagte Mareth und riss sich zusammen. »Haben sie dich untersucht? Ist dein Blut rein?«


      »Ich bin gesund. Boots auch. Und ich nehme an, du bist auch gesund, sonst lägst du ja hinter einer Scheibe«, sagte Gregor.


      »Ja, das stimmt wohl. So ganz verstehe ich das nicht«, sagte Mareth. »Dass einige von uns davongekommen sind.«


      »Ja, es ist komisch«, sagte Gregor.


      »Alle hatten solche Angst, du würdest nicht kommen. Aber ich wusste, dass du kommst«, sagte Mareth.


      »Na klar. Ist ja auch nur für ein paar Stunden«, sagte Gregor.


      Mareth guckte verwirrt. »Ein paar Stunden? Hat Vikus das gesagt?«, fragte er.


      »Ja, er meinte, ihr bräuchtet uns nur für die Besprechung und dann könnten wir wieder nach Hause«, sagte Gregor. »Das Heilmittel muss jemand anders finden.«


      »Das hat Vikus gesagt? Dann wirst du dich also nicht mit den Nagern auf die Suche nach dem Heilmittel begeben? Bist du dir sicher?«, sagte Mareth.


      »Das hat er gesagt.« Gregor überlegte kurz und zögerte. »Na ja … nein, er hat es mir nicht persönlich gesagt. Er hat Ripred geschickt, und der hat es mir ausgerichtet«, sagte Gregor. »Aber Ripred würde mich ja nicht anlügen.«


      Da dämmerte Gregor die schreckliche Wahrheit. Doch, Ripred würde ihn anlügen. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, Boots und Gregor ins Unterland zu bekommen, würde er ihn anlügen, ohne mit der Wimper zu zucken.

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Gregor rannte wieder hoch in den Palast und lief Vikus, seiner Mutter und Boots in die Arme, die vor dem Prunkraum standen. Vielleicht irrte sich Mareth und Ripred hatte die Wahrheit gesagt. Er musste mit Vikus über die Sache mit dem Heilmittel reden, aber vor seiner Mutter ging das nicht. Vielleicht konnten sie das Heilmittel in einem Laboratorium finden, nicht auf irgendeiner gefährlichen Reise. Vielleicht war das Ganze nur ein Missverständnis.


      »Wo warst du denn bloß?«, fragte seine Mutter. »Ich dachte, du wolltest nur zur Toilette.«


      »War ich auch, aber dann … musste ich mich übergeben«, sagte Gregor. »Und dann hat es eine Weile gedauert, bis sich mein Magen wieder beruhigt hat.«


      »Bist du krank?« Schon legte ihm seine Mutter eine Hand auf die Stirn.


      »Nein, jetzt geht es mir wieder gut«, sagte Gregor.


      »Der Eintopf war ja auch ganz schön mächtig. Und dann die Fliegerei. Dein Magen war schon immer dein Schwachpunkt«, sagte sie. »Auf längeren Autofahrten wird ihm auch jedes Mal schlecht«, erzählte sie Vikus. »Wir haben immer eine Plastiktüte dabei.«


      Das war einer dieser Muttersprüche, wie Gregor sie gefürchtet hatte. Sein Vater würde nie herumerzählen, dass der Krieger mit einer Plastiktüte auf Reisen ging. Außerdem wusste sie gar nicht, wovon sie sprach, denn beim Fliegen auf den Fledermäusen wurde ihm gar nicht übel. Trotzdem war es immer noch besser, als wenn er ihr von seinem Besuch bei Ares erzählt hätte. »Alles okay, Mom. Fängt die Besprechung jetzt an?«


      »Ja, wir wollen uns zur Arena begeben«, sagte Vikus.


      Nike und Euripides, Vikus’ große graue Fledermaus, flogen sie zu der ovalen Arena, die für Sportereignisse und militärische Übungen genutzt wurde. Der Platz war mit weichem, federndem Moos bedeckt, und Sitze bis hinauf zu den hohen Wänden boten einer großen Zuschauermenge Platz. Die Arena lag am Rand von Regalia und war durch hohe steinerne Tore von der Stadt getrennt. Gegenüber den Toren führten mehrere Tunnel von der Stadt weg, manche ebenerdig, andere weit oben gelegen.


      Als sie in die Arena flogen, waren die Tribünen leer. Die meisten Teilnehmer der Besprechung waren unten auf dem Platz. Die Fledermäuse, die Kakerlaken und die Menschen standen jeweils in Grüppchen zusammen, alle blieben unter sich. Wie bei einem Leichtathletikturnier, dachte Gregor, wenn sich die Mannschaften in ihren verschiedenen Trikots zum Aufwärmen um den Platz herum versammeln.


      »Na, möchtest du ein paar neue Bekanntschaften schließen?«, fragte Gregor seine Mutter und bemühte sich, positiv zu klingen.


      Sie schaute auf die Menagerie der riesenhaften Unterlandtiere herab und presste abweisend die Lippen zusammen. »Erklär mir noch mal, wer auf welcher Seite steht.«


      Gregor schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Das Wichtigste ist, dass die meisten Menschen die meisten Ratten hassen und umgekehrt. Die Fledermäuse stehen den Menschen nah. Die Kakerlaken wollen am liebsten ihre Ruhe haben. Aber sie sind vernarrt in Boots. Wo sie auftaucht, kommen auch die Kakerlaken hin. Der Prophezeiung zufolge werden alle, die hier sind, gebraucht, um das Heilmittel zu finden.«


      Nike und Euripides setzten sie auf dem Platz ab und gesellten sich zu einer Gruppe von vier Fledermäusen, die auf niedrigen Steinzylindern hockten. Auch Königin Athene war dabei.


      Ripred saß etwa zehn Meter weiter mit zwei anderen Ratten zusammen. Alle drei waren damit beschäftigt, sich mit den Klauen ein gelbes Pulver aus dem Fell zu kämmen.


      »Was haben die da im Fell?«, fragte Gregors Mutter Vikus, während sie angewidert zu den Ratten schaute.


      »Ein Pulver gegen Flöhe. Nur vorsichtshalber. Ihr Blut war rein, doch alle drei hatten Flöhe, und wir können nicht riskieren, dass die Flöhe in unsere Stadt eindringen«, sagte Vikus.


      Etwas abseits wartete geduldig ein halbes Dutzend Kakerlaken. Ihr Anführer hatte einen abgeknickten Fühler.


      »Temp!«, schrie Boots. »Da ist Temp!« Sie wand sich aus Gregors Armen und lief zu den Kakerlaken.


      »Boots!« Gregors Mutter wollte hinter ihr herlaufen, aber er hielt sie am Arm fest und flüsterte ihr eindringlich ins Ohr: »Nein, Mom, lass sie! Das ist Temp! Ohne den wäre sie gar nicht mehr am Leben! Die Kakerlaken vergöttern sie. Mach jetzt keinen Quatsch!«


      »Wie bitte?«, sagte seine Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Ich meine, sei ein bisschen höflich«, sagte Gregor kleinlaut. Zu Hause sprach er nie in so einem Kommandoton mit seiner Mutter. »Bitte.«


      Seine Mutter schaute wieder zu den Kakerlaken und zögerte. Sie fuhr zusammen, als Temp sich auf die Hinterbeine setzte und Boots mit allen sechs Beinen umarmte.


      »Hallo, du! Hallo, Temp! Du bist aufgewacht!«, sagte Boots.


      »Temp aufgewacht, ist Temp«, sagte der Kakerlak.


      Boots trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn neugierig. Dann zählte sie seine Beine. »Eins – zwei – drei – vier – fünf – sechs! Alle da!«


      »Gefallen dir, meine neuen Beine, gefallen dir?«, fragte Temp.


      »Jaaa! Darf Boots auf dir reiten? Wir jetzt reiten?«, fragte Boots.


      Temp ließ sich auf den Bauch sinken, und sofort kletterte Boots auf seinen Rücken. Dann rannte Temp mit ihr um den Platz.


      »Komm, ich stelle dir die Kakerlaken vor. Die sind nett«, sagte Gregor.


      Seine Mutter sah ihn an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf, doch sie folgte ihm zu den Kakerlaken. Temp kam mit Boots herbeigelaufen.


      »Guck, das ist Mama!«, sagte Boots. Sie rutschte von Temps Rücken, lief zu ihrer Mutter und hängte sich an ihre Hand.


      Die Kakerlaken gerieten über diese Neuigkeit ganz aus dem Häuschen. Gregor hörte, wie sie einander zuflüsterten: »Ist sie die Klatsche? Ist sie die Klatsche?« Sie verneigten sich alle bis zum Boden.


      »Willkommen, Schöpferin der Prinzessin und höchst schaurige Klatsche«, sagte Temp.


      »Wie nennt der mich?«, wollte Gregors Mutter wissen.


      »Öhm, ich glaub, er hat gesagt ›Schöpferin der Prinzessin und höchst schaurige Klatsche‹«, sagte Gregor.


      »Was soll das heißen?«, fragte seine Mutter.


      »Dass du Boots’ Mutter bist und … na, komm schon, Mom, du klatschst doch wirklich viele Kakerlaken tot«, sagte Gregor.


      »Ich hab aber nicht vor, diese Riesenviecher hier totzuklatschen«, sagte seine Mutter und schaute ihn finster an.


      »Ich hab mir den Namen nicht ausgedacht!«, sagte Gregor.


      »Also, jetzt hört mir mal gut zu, ihr Kakerlaken«, sagte Gregors Mutter.


      Die Kakerlaken duckten sich alle flach auf den Boden, als wollten sie sich in ihr Schicksal ergeben, von Gregors Mutter totgeschlagen zu werden. »Ja, Schöpferin der Prinzessin und höchst schaurige Klatsche«, brachte Temp mühsam zischend hervor.


      »Ab sofort bin ich nur noch Grace für euch. Ist das klar?«, sagte sie. Dann wandte sie sich zu den anderen in der Arena. »Alle mal hergehört, ihr könnt mich Grace nennen!«


      Sie nahm Boots bei der Hand und stapfte zurück zu den Fledermäusen, wobei sie murmelte: »Höchst schaurige Klatsche. Also wirklich.«


      Während Vikus Gregors Mutter den Fledermäusen vorstellte, ging Gregor zu Ripred hinüber. »Wen haben wir denn da?! Dann hat deine Mami dir jetzt doch erlaubt, uns zu besuchen!«, sagte Ripred.


      »Du hättest dir deine Lügengeschichten sparen können, Ripred«, flüsterte Gregor. »Bilde dir ja nicht ein, dass ich dich mit Boots auf irgendeine Reise begleite, um das Heilmittel zu finden.«


      »Du hast die Prophezeiung gelesen. Da steht nur, dass du bei uns sein wirst«, sagte Ripred. »Jetzt, wo du aufgetaucht bist, habe ich persönlich nichts dagegen, wenn du wieder verschwindest. Glaub mir, ich kann auf eine Reise mit deiner geschwätzigen kleinen Schwester und ihren sechsbeinigen Freunden gut verzichten.«


      »Denken alle so?«, fragte Gregor. »Dass ich nur zur Besprechung gekommen bin?«


      »Na, frag doch mal rum! Ich kann keine Auskunft darüber geben, was in den Spatzenhirnen der Kakerlaken vorgeht.« Ripred kratzte an dem Pulver hinter seinem Ohr und rief: »Können wir mit diesem Schwachsinn jetzt mal anfangen, Vikus? Ein paar von uns haben auch noch ein, zwei andere Dinge im Leben zu tun. Wie kurz dieses Leben auch sein mag.«


      »Aber wo sind die Huscher?«, fragte Vikus.


      »Ich weiß nicht. Lapblood und Mange sollten ihnen Bescheid geben«, sagte Ripred und wies mit einem Schwanzpeitschen auf die anderen beiden Ratten.


      »Haben wir aber nicht«, sagte Lapblood schnippisch. »Warum sollten wir?«


      »Sie hat recht«, sagte Mange. »Wir haben uns nicht die Mühe gemacht, die Huscher aus unserem Land zu vertreiben, um uns jetzt mit ihnen zu treffen. Wenn die an der Pest sterben, sind wir sie wenigstens los.«


      »Wer braucht die auch schon?«, sagte Lapblood. »In der Prophezeiung werden sie überhaupt nicht erwähnt.« Sie kratzte sich wild an der Schulter. »Was ist das hier für ein Gift? Tötet es die Flöhe oder steigert es ihren Appetit?«


      »Ihr hattet einen eindeutigen Befehl!«, sagte Ripred und scheuerte sich den juckenden Rücken im Moos.


      »Dann ist es deiner Aufmerksamkeit wohl entgangen, dass wir uns von dir nichts befehlen lassen!«, sagte Mange.


      Ripred sprang auf die Füße und machte einen Satz auf die beiden Ratten zu. Sie duckten sich und warteten auf den Angriff, aber er sagte nur: »Wir setzen diese Unterredung besser in den Tunneln fort.«


      »Es ist nicht, wie es sein sollte, doch wenn die Huscher nicht dabei sein können, fehlen nur noch Doktor Neveeve und Solovet«, sagte Vikus. »Ah, da sind sie ja schon.«


      Aus Richtung Regalia kam eine Fledermaus mit Doktor Neveeve und Solovet in die Arena geflogen. Die beiden stiegen ab.


      Solovet erklärte die Besprechung für eröffnet und bat Neveeve, über die Pest zu berichten. Die Ärztin nahm ein großes Lederbuch vom Rücken der Fledermaus, legte es ins Moos und kniete sich davor. Das Buch war nur etwa dreißig Zentimeter hoch, aber mindestens einen Meter breit und sehr dick. Als Neveeve es aufschlug, hörte Gregor das Pergament rascheln.


      »Ich habe alte Aufzeichnungen durchforstet, um Parallelen zwischen dieser und vergangenen Seuchen zu finden«, sagte Neveeve. »Vor etwa zweihundertfünfzig Jahren gab es eine Epidemie, die der Seuche der Warmblüter sehr ähnlich war. Und eine weitere vor gut achtzig Jahren. In beiden Fällen traten Fieber, schmerzhaftes Atmen und große violette Beulen auf der Haut auf. Im Unterland starben Tausende daran.«


      »Ist ja reizend. Wird vielleicht auch ein Heilmittel erwähnt?«, sagte Ripred.


      Neveeve blätterte um, und sie sahen die Tuschezeichnung einer Pflanze mit auffälligen sternförmigen Blättern. »Diese Pflanze. Sie heißt Sternschatten. Es gibt nur ein einziges Feld, auf dem sie wächst.«


      »Die hab ich noch nie gesehen«, sagte Lapblood. »Sie muss im Überland wachsen.«


      »Nein, den Aufzeichnungen zufolge wächst sie genau dort, wo die Pest zum ersten Mal aufgetaucht ist«, sagte Neveeve.


      »Wer die Wiege des Übels sucht, findet das Mittel gegen den Fluch«, zitierte Vikus aus der Prophezeiung.


      »Auf der Insel mit den Mücken?«, fragte Gregor. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie von dort das Heilmittel besorgen sollten. Die Mücken würden sie im Nu auffressen.


      »Nein, Gregor. Das ist eine neue Insel, und wie Neveeve sagte, tauchte die Pest schon vor Jahrhunderten auf. Möglicherweise brachten die Mücken die Pest auf die Insel, doch sie ist nicht die Wiege«, sagte Vikus.


      »Wo dann?«, fragte Mange.


      »Es scheint so, als liege die Wiege in der Talsohle des … des Weingartens der Augen«, sagte Neveeve.


      Mit einem Mal herrschte Totenstille. Schließlich sagte Lapblood: »Wenn wir in den Weingarten gehen sollen, können wir uns auch gleich aufhängen.«


      »Und doch hattet ihr keine Skrupel, die Huscher dorthin zu treiben«, sagte Königin Athene.


      »Die Huscher konnten sich das ganze Unterland aussuchen«, sagte Mange.


      »Was denn? Das Land des Todes? Die Feuerspitzen?«, gab Solovet zurück.


      »Das musst du gerade sagen, Solovet, so, wie die Dinge liegen«, sagte Lapblood.


      »Bitte!«, sagte Vikus, um den Streit zu beenden. »Bedenkt, dass unser aller Leben auf dem Spiel steht. Neveeve, wächst diese Pflanze an keinem anderen Ort?«


      »Man hat versucht, sie auf den Feldern von Regalia anzupflanzen, doch sie ist eingegangen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als sie in großen Mengen im Weingarten zu ernten und daraus ein Extrakt für eine Arznei herzustellen.«


      »Wir sollen in den Weingarten gehen und euch helfen, das Heilmittel zu finden, doch was garantiert uns, dass wir es je zu Gesicht bekommen?«, sagte Lapblood. »Wir Nager sterben jetzt schon! Durch euch! Die Pest breitet sich rasend schnell in unseren Tunneln aus! Heute erfahren wir, dass ihr ein gelbes Pulver gegen die Flöhe habt, die die Pest verbreiten. Doch habt ihr es uns geschickt?«


      »Ihr habt uns angegriffen«, sagte Solovet eisig. »Und jetzt, da ihr die Folgen zu spüren bekommt, jammert ihr.«


      »Wir und jammern?«, fauchte Lapblood. Sie ging in Angriffsposition, Mange ebenfalls. Solovets Hand fuhr zum Griff ihres Schwerts.


      Gregor begriff nicht so ganz, was da vor sich ging, aber es war klar, dass die Dinge aus dem Ruder liefen.


      Ripred trat zwischen Solovet und die wütenden Ratten. »Das Blatt wird sich wenden, Solovet«, sagte er ruhig. »Denk an diesen Augenblick, wenn eure eigenen Jungen vor Hunger weinen und die Pest ihre Herzen zum Stillstand bringt. Jetzt schon liegt dein Enkel im Krankenhaus hinter einer Glasscheibe.«


      »Und was ist mit meiner Enkelin, was ist mit Luxa? Wo liegt sie, Ripred?«, sagte Solovet zornig.


      »Das weiß ich nicht! Doch das musst du beiseitelassen, Solovet, sonst kannst du gleich zurückgehen und deinen Leuten sagen, sie sollen ihre Gräber schaufeln. Jetzt brauchen wir einander!«, sagte Ripred.


      Gregor erfuhr nicht, wie Solovets Antwort lautete, denn in diesem Moment wurden die Hörner geblasen. Das Warnsignal kam von den Tunneln, die aus der Stadt herausführten. Ein Dutzend Menschen auf Fledermäusen flog quer durch die Arena zu den Tunneln.


      »Warum blasen sie die Hörner?«, fragte Ripred verwundert. »Es sind doch keine Ratten im Anmarsch.«


      »Dort muss irgendeine Bedrohung sein, sonst würden sie nicht das Signal geben«, sagte Solovet.


      »Aber wer sollte Regalia in diesem Moment angreifen?«, fragte Vikus.


      Die Antwort kam aus einem Tunnel. Es war eine leuchtend orangefarbene Fledermaus, die Gregor noch nie gesehen hatte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr – ihr Flügelschlag war ungleichmäßig und sie torkelte eigenartig durch die Luft.


      »Es ist Ikarus! Doch was fehlt ihm?«, fragte Nike.


      Als Ikarus herabsauste, sah Gregor die lilafarbenen Beulen, aus denen Blut in das orangefarbene Fell floss, die weiße Zunge, die ihm aus dem Maul hing, den fiebrigen Blick.


      »Er hat die Pest!«, schrie Gregor. »Er sieht genauso aus wie Ares!«


      Ikarus verdrehte sich in der Luft und verlor die Kontrolle über seine Flügel. Alle schrien entsetzt auf, als die Fledermaus direkt auf sie herabstürzte.

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Gregor hörte es knacken, als Ikarus am Boden aufschlug und sein Genick brach. Er war auf der Stelle tot. Reglos lag er da und nur das Blut sickerte ihm noch aus den lila Beulen.


      »Fasst ihn nicht an!«, rief Neveeve. Das war eine überflüssige Warnung, denn fast alle waren vor dem zerstörten Körper der Fledermaus instinktiv zurückgewichen. Gregor lief rückwärts in einen Kakerlak, stolperte und landete auf dem Hintern. Zwei Fledermäuse stießen beim Abflug zusammen. Nur Gregors Mutter, die wenige Meter von Ikarus entfernt gewesen war, als er herabfiel, rührte sich nicht. Sie hielt Boots eng umschlungen und war vor Schreck wie versteinert. Gregor sprang auf und lief zu ihr.


      »Fackelt die Leiche ab!«, befahl Solovet.


      »Nein!«, rief Ripred, aber da hatten schon drei Soldaten ihre Fackeln fallen gelassen. »Nein!« Ripred knirschte wütend mit den Zähnen.


      »Raus hier! Alle raus! So schnell ihr könnt!«, schrie er.


      Als die Fackeln Ikarus berührten, begriff Gregor, warum Ripred so panisch reagierte. Kaum hatte das Fell Feuer gefangen, da bewegten sich zahllose kleine schwarze Punkte in einer Wolke von der Fledermaus weg.


      »Flöhe!«, schrie Vikus. »Rette sich, wer kann!«


      Gregor schnappte sich Boots, packte seine Mutter am Arm und zog sie zu der Fledermaus, die gerade am nächsten war. Zufällig war das Königin Athene. Vermutlich gehörte es sich nicht, einfach auf eine Königin zu springen, ohne um Erlaubnis zu fragen, doch auf Benimmregeln konnten sie jetzt nun wirklich keine Rücksicht nehmen. Als sie sich in die Luft erhoben, sah Gregor die Ratten und Kakerlaken in die Tunnel verschwinden. Die Fledermäuse hatten sich der Menschen am Boden angenommen und flogen mit ihnen davon.


      Rasend schnell hüpften die Flöhe von der brennenden Fledermaus weg.


      »Zur königlichen Loge!«, rief Vikus. »Niemand betritt die Stadt!«


      Königin Athene schwenkte um und brachte sie zu einem großen, geschwungenen Tribünenabschnitt mit hoch gelegenen Plätzen. Gregor fühlte sich an die Plätze im Yankee Stadium erinnert, wo die reichen Leute saßen. Bestimmt saß hier die königliche Familie bei Sportereignissen.


      Sobald sie gelandet waren, sagte Neveeve: »Verteilt euch, lauft so weit wie möglich auseinander!« Gregor lief von seiner Mutter weg, aber Boots konnte er nicht allein losschicken. Sie würde einfach weglaufen, womöglich bis zum Geländer der Loge, und sie waren sehr hoch oben.


      Gregors Mutter lief hinter Gregor und Boots her, doch Neveeve winkte sie zurück. »Nein! Suchen Sie sich einen eigenen Platz!«


      Neveeve öffnete einen Beutel, den sie am Gürtel trug, und holte etwas heraus, das aussah wie ein edler Parfümflakon. An der Seite hatte es eine kleine Pumpe zum Sprühen. Neveeve schloss die Augen, richtete die Öffnung auf sich und drückte auf die Pumpe. Kleine gelbe Pulverwölkchen kamen heraus und legten sich auf ihre Haut und ihre Kleidung. Es sah genauso aus wie das Zeug, das sich die Ratten vom Fell gekratzt hatten. Flohpulver.


      Schnell ging Neveeve durch die Loge und sprühte sie alle ein. »Verteilt es auf der Haut und im Haar. Jeder Zentimeter muss bedeckt sein«, sagte sie.


      Als Gregor an der Reihe war, machte er die Augen zu und hielt Boots eine Hand vor die Augen. Er spürte, wie das Pulver seine Haut bedeckte. Es roch scharf und bitter. Neveeve ging weiter zu Gregors Mutter. Boots nieste und schaute Gregor verdutzt an. »Du hast da Curry«, sagte sie.


      »Du auch«, sagte Gregor und verteilte das Pulver in ihrem Haar. »Und mit welchem Buchstaben fängt Curry an?«


      »Mit C!«, sagte Boots. »C wie Curry!«


      »Und was fängt noch mit C an?«, fragte Gregor, um sie abzulenken, während er das Pulver auf ihrer Haut verrieb.


      »C wie Cent! C wie Chamäleon!« Sie hatte noch nie ein Chamäleon gesehen, außer in ihrem Abc-Buch. Auch Gregor hatte noch nie eins gesehen. Wahrscheinlich wäre das Chamäleon längst nicht so bekannt, wenn es nicht eins der wenigen Tiere wäre, die mit C anfingen.


      Wenige Minuten später waren alle sechs Menschen und alle sechs Fledermäuse mit dem Flohmittel behandelt worden.


      »Ich glaube, wir können jetzt wieder zusammenkommen«, sagte Neveeve.


      Alle trafen sich in der Mitte der Loge. Unten auf dem Platz lag in einer Wasserpfütze die verkohlte Leiche der Fledermaus. Das Feuer war erloschen.


      »Federmaus krank. Federmaus muss Saft haben«, sagte Boots. Wenn sie erkältet war, bekam sie immer ein Glas Saft.


      »Er schläft jetzt. Wenn er aufwacht, geben wir ihm Saft«, sagte Gregor. Er brachte es nie über sich, Boots zu erklären, dass jemand gestorben war.


      »Apfelsaft.« Boots hockte sich hin und begann Schnörkel in das feine Pulver zu malen, das den Boden bedeckte.


      »Gib Befehl, das ganze Feld zu desinfizieren«, rief Solovet einem Wärter zu, der mit seiner Fledermaus in der Nähe der Loge flog. »Warte!« Der Wärter blieb, während Solovet sich zu Neveeve wandte. »Reicht das aus?«


      »Sie müssen auch die Tunnel einsprühen, die von der Arena wegführen«, sagte Neveeve. »Wenn die Tore geschlossen sind, werden die Flöhe nicht nach Regalia kommen, und sie können auch nicht bis zur Loge springen. Doch vielleicht sind schon welche in die Tunnel geflüchtet und ins übrige Unterland gelangt. Alle, die dort Wache stehen, müssen zurückgerufen und auf Flohbisse untersucht werden.«


      »Tu, was sie gesagt hat«, sagte Solovet zu dem Wärter.


      »Was ist mit den Nagern und Krabblern?«, fragte Vikus.


      »Kein Floh kann die Giftschicht auf dem Fell der Ratten durchdringen, und die Krabbler werden nicht von Flöhen gebissen. Sie sind alle ziemlich sicher«, sagte Neveeve.


      »Und die hier Versammelten?«, fragte Vikus.


      »Sollte ein Floh zu uns gelangt sein, was ich bezweifle, ist er jetzt tot. In Regalia müssen wir uns alle zum Arzt begeben und unsere Haut gründlich auf Flohbisse untersuchen lassen«, sagte Neveeve.


      »Wir werden nicht …«, brachte Gregors Mutter mühsam hervor. »Wir werden niemals nach Regalia zurückkehren!«


      »Bitte, Grace, ich weiß, dass dies alles ganz unerwartet kam und sehr unangenehm für euch ist …«, setzte Vikus an.


      »Wir wollen sofort nach Hause! Wir sind zu Ihrer Besprechung gekommen! Das sollte alles sein, was wir zu tun hatten! Also sagen Sie jetzt dieser Fledermaus, sie soll uns nach Hause bringen!«, rief Gregors Mutter außer sich und zeigte auf Nike.


      »Wer hat euch das gesagt? Dass ihr nur zu der Besprechung kommen solltet?«, fragte Vikus betroffen.


      »Ripred«, sagte Gregor. »Er hat gesagt, wir bräuchten bloß für ein paar Stunden zu kommen. Dass ihr uns gar nicht braucht, um das Heilmittel zu finden. Und dann hat er uns eine Horde Ratten auf den Hals gehetzt, die uns aus unserer Wohnung vertrieben haben.«


      An dem Blick, den Vikus mit Solovet wechselte, sah Gregor, dass die beiden davon zum ersten Mal hörten.


      »Ich fürchte, da ließ seine Offenheit zu wünschen übrig«, sagte Vikus.


      »Was soll das heißen?«, fragte Gregors Mutter.


      »Das soll heißen, dass Ripred gelogen hat«, sagte Solovet.


      »Vielleicht glaubte er tatsächlich, ihre Anwesenheit sei für die Suche nicht …«, sagte Vikus schwach.


      »Er hat gelogen!«, wiederholte Solovet. »Nimm ihn nicht in Schutz. Er weiß sehr wohl, dass es ohne die Überländer keine Suche nach dem Heilmittel geben wird. Offenbar sah er keinen anderen Weg, sie zu uns zu bringen. Ich hätte dasselbe getan, Vikus.«


      Darauf hätte Gregor gewettet. Solovet würde sich nicht darum scheren, was Gregor und seine Familie wollten. Nicht, wenn es um Regalia ging.


      »Wir werden sie nicht zum Bleiben zwingen, Solovet!«, sagte Vikus. Gregor hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Sie wurden unter falschen Bedingungen hierhergebracht. Wir werden sie nicht zum Bleiben zwingen!«


      Gregors Mutter krallte sich an Vikus’ Arm fest wie an einem Rettungsanker. »Dann lassen Sie uns jetzt gehen? Wir dürfen nach Hause?«


      »Nein!«, sagte Solovet.


      »Ja!«, sagte Vikus. »Nike! Mach dich bereit, die Überländer zurückzufliegen!«


      »Wachen!«, rief Solovet im Befehlston.


      Verwirrt beobachtete Gregor den Machtkampf zwischen den beiden. Er hatte Vikus und Solovet noch nie so streiten sehen, und es beunruhigte ihn. Wer würde das letzte Wort haben? Was würde passieren, wenn er mit seiner Mutter und Boots einfach abreiste? Was sollte er tun?


      »Warte!« Gregor nahm seine Mutter bei der Hand. »Pass auf, Mom, ich hab Ares gesehen. Es geht ihm wirklich schlecht. Er liegt im Sterben, Mom. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Was hältst du davon, wenn du mit Boots nach Hause fliegst und ich hierbleibe, um den anderen zu helfen? Ja? Du fährst mit Boots, Lizzie und Großmutter nach Virginia. Dad bleibt da und wartet, bis ich zurückkehre. Und dann kommen wir nach.«


      »Das wäre ein möglicher Kompromiss«, sagte Vikus mit einem Blick zu seiner Frau.


      »Wir könnten ihn dem Rat unterbreiten«, sagte Solovet, doch sie klang nicht überzeugt.


      »Ich kann dich nicht hier unten lassen, Gregor«, sagte seine Mutter. »Das mit deinem Freund tut mir leid, wirklich. Aber ich kann dich nicht hierlassen.«


      »Mom, ich glaub nicht, dass sie uns alle drei weglassen«, sagte Gregor. »Bitte nimm Boots und flieg mit ihr nach Hause.« Er drückte ihre Hand ganz fest. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er merkte, dass etwas nicht stimmte.


      Seine Mutter sagte etwas, aber die Worte drangen nicht in sein Bewusstsein. Er fuhr mit den Fingern über ihren Handrücken. Nein, er hatte es sich nicht eingebildet. Es war da.


      »Gregor, hörst du mir zu?«, fragte seine Mutter eindringlich.


      Nein, er hörte ihr nicht zu. Er versuchte das zu verarbeiten, was seine Finger ihm sagten. Und er versuchte es wegzuwünschen. Aber er wusste, dass das nicht ging.


      Langsam hielt Gregor die Hand seiner Mutter ins Licht einer Fackel und wischte den gelben Puder ab. Auf ihrer Haut erhob sich ein kleiner roter Biss.
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      10. Kapitel


      Gregors Mutter schaute auf ihre Hand und wurde ganz still. Als die anderen den Biss sahen, erstarrten sie und verstummten. Kein Flüstern war zu hören, kein Rascheln von Flügeln oder Kleidern.


      Neugierig kletterte Boots auf einen Sitzplatz, um zu sehen, was alle so anstarrten. »Du brauchst Rosa«, sagte sie, als sie den Biss sah. Gregor wusste, dass sie die rosa Calamine-Lotion meinte, die sie im Sommer immer gegen Insektenstiche benutzten.


      »Ich muss nach Hause«, flüsterte seine Mutter.


      »Wir können Sie nicht gehen lassen«, sagte Vikus und schüttelte betrübt den Kopf. »Nicht jetzt.«


      »Wenn die Pest im Überland ausbräche, würde das bedeuten, dass auch dort die Warmblüter ausgelöscht würden«, sagte Solovet.


      »Sie müssen sofort in Quarantäne«, sagte Neveeve.


      Solovet berührte Gregors Mutter an der Schulter. »Es tut uns unsagbar leid, dass dies geschehen ist«, sagte sie. Sie seufzte. »Nike, bring sie zurück und lass dich auf Flohbisse untersuchen.«


      Gregor hielt seine Mutter immer noch an der Hand. Er konnte sie nicht loslassen. »Mom …«


      Sie öffnete sanft seine Finger und ging von ihm weg. »Du fliegst mit deiner Schwester nach Hause.«


      Nickte er? Er wusste es nicht genau. Seine Mutter schwang sich auf Nikes Rücken und verschwand.


      »Wir müssen alle sofort auf Flohbisse untersucht werden«, sagte Neveeve.


      Auf einmal saßen sie alle auf den Fledermäusen. Sie flogen nicht durch die Stadt, sondern nahmen einen Weg durch die Tunnel, die sich über dem weiß schäumenden Fluss öffneten, der nach Regalia führte. Am Kai half ihnen niemand. Das gelbe Pulver schreckte alle ab.


      Sie wurden zum Baden geschickt und mussten sich dann bei voller Beleuchtung nackt von sage und schreibe sieben Ärzteteams auf Flohbisse absuchen lassen. Boots, die extrem kitzelig war, kicherte die ganze Zeit. Gregor ließ die Untersuchung klaglos über sich ergehen. Er war sich fast sicher, dass Boots und er nicht gebissen worden waren.


      »Auch wenn du wegläufst, wird die Prophezeiung dich doch finden«, hörte er seine Großmutter sagen.


      O ja, sie hatte ihn gefunden. Und ihm die Zähne ins Fleisch geschlagen. Und würde ihn erst wieder loslassen, wenn alles Schreckliche überstanden war. Seine Mutter war mit der Pest infiziert. Jetzt musste der Krieger sich mit der Prinzessin auf die Suche nach dem Heilmittel machen.


      Gregor hätte am liebsten in die Welt hinausgeschrien, dass es doch reichte, wenn Ares, Howard und Andromeda krank waren. Er hätte es schon irgendwie geschafft, mit auf die Suche zu gehen. Aber seine Mutter hätte nie zugelassen, dass Boots mitkam zum … wie hieß er noch gleich, Weingarten der Augen? Damit sich die Prophezeiung erfüllen konnte, musste seine Mutter außer Gefecht gesetzt werden. In Quarantäne gesteckt. Ein Opfer der Pest. Ja, im Sinne der Prophezeiung lief alles wie am Schnürchen.


      Er war jetzt schon erschöpft beim Gedanken an die Verantwortung, die ihn erwartete. Er war es so leid, immer wieder ins Unterland hineingezogen zu werden. Dass die Unterländer von ihm die Lösung ihrer Probleme erwarteten. Und dass seine Familie darunter leiden musste, obwohl sie damit eigentlich gar nichts zu tun hatte.


      Nachdem sicher war, dass Boots und er keine Flohbisse hatten, bekamen sie neue Kleider aus Unterlandseide. Gregor schaffte es, seine geliebten Stiefel zu retten, aber bevor er sie wiederhaben konnte, mussten sie erst nach Flöhen untersucht und desinfiziert werden. Während sie auf einer Bank im Krankenhaus saßen und auf die Untersuchungsergebnisse der anderen warteten, nickte Boots an Gregors Schulter ein. Kein Wunder, sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Vikus schickte nach Dulcet, dem Kindermädchen, das sich auch schon bei früheren Besuchen um Boots gekümmert hatte.


      Dulcet nahm Gregor die schlafende Boots aus den Armen und berührte ihn an der Schulter. »Es tut mir so leid mit deiner Mutter. Doch verliere nicht den Mut. Du wirst das Heilmittel finden. Dessen bin ich mir sicher.«


      Sie sagte es so mitfühlend, dass Gregor fast zusammengebrochen wäre und ihr gesagt hätte, dass er das Heilmittel einfach finden musste. Dass seine Mutter leben musste. Dass seine ganze Familie auseinanderbrechen würde, wenn seine Mutter sie nicht zusammenhielt. Dass sie nicht sterben durfte, weil er sich die Welt ohne sie nicht vorstellen konnte. Und dass es seine Schuld wäre … wenn sie so einen schrecklichen Tod sterben müsste … die lila Beulen … das Ringen um Luft … weil er unbedingt ins Unterland wollte … und sie nicht.


      Doch er sagte nur: »Danke, Dulcet.«


      Nachdem alle Teilnehmer der Besprechung eingehend untersucht worden waren, wurden drei in Quarantäne geschickt: Gregors Mutter und zwei Fledermäuse namens Kassiopeia und Pollux.


      Gregor sah Neveeve am Ende des Flurs, wie sie etwas auf ein Klemmbrett schrieb. Er ging zu ihr und berührte sie am Arm.


      »Ah!«, schrie sie. Ihr Arm zuckte zur Seite und der Federkiel, mit dem sie geschrieben hatte, hinterließ einen großen Tintenklecks auf dem Pergament.


      »Entschuldigung«, sagte Gregor. Neveeve war wirklich schreckhaft. Es war natürlich auch keine Kleinigkeit, sich tagaus, tagein um Pestpatienten zu kümmern.


      »Können Sie mir sagen, wo meine Mutter ist?«, fragte er.


      »Sie liegt auf der Isolierstation«, sagte Neveeve. »Komm mit, sie schläft, aber du kannst sie sehen.«


      Sie führte Gregor durchs Krankenhaus.


      »Weiß sie, dass Boots und ich nicht gebissen worden sind?«, fragte Gregor.


      »Ja. Dennoch war sie höchst erregt«, sagte Neveeve und rieb sich mit den Fingern über ihr Augenlid, das offenbar zuckte. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.« Gregor dachte sich, das könnte Neveeve auch nicht schaden, aber er sagte es nicht.


      Seine Mutter lag in einem Einzelzimmer auf demselben Flur wie Ares, Howard und Andromeda. Gregor schaute durch die Scheibe und sah, dass das gelbe Pulver abgewaschen worden war. Sie trug einen weißen Schlafanzug. Wie sie da in dem Krankenbett lag, sah sie klein und verletzlich aus. Es war gut, dass sie schlief. Sonst würde sie Gregor befehlen, nach Hause zurückzukehren, und er müsste ihr sagen, dass Boots und er jetzt nicht zurückkonnten, und dann würde sie ausrasten. Also prägte er sich ihr Bild ein. Wenn dies nun das letzte Mal wäre, dass er sie sah?


      Er schüttelte den Gedanken ab und wandte sich an Neveeve. »Ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen mir alles erzählen, was Sie über diese Pest wissen.«


      »Ich wollte gerade ins Labor, wo ich die Krankheit untersuche. Möchtest du mich begleiten?«, fragte Neveeve. »Es liegt außerhalb von Regalia, aber die Besprechung über das Heilmittel wird ohnehin erst später fortgesetzt.«


      Nike flog sie aus dem Palast hinaus, über die Stadt und die Arena hinweg. Die Leiche der Fledermaus war schon weggeschafft worden und das Moos der Arena war mit einer gelben Schicht Flohpulver bedeckt. Sie flogen in einen Tunnel hinein und nahmen einige Fackeln aus den Haltern an den Wänden. Als sich der Tunnel gabelte, wusste Gregor, dass er hier schon einmal gewesen war.


      »Geht es hier nicht zu Ares’ Höhle?«, fragte er.


      »Ich glaube, ja. Ich bin noch nie dort gewesen«, sagte Neveeve. »Man sagt, sie liege gut verborgen. Deshalb dauerte es mehrere Tage, bis Howard und Andromeda ihn fanden und ins Krankenhaus brachten.«


      »Ist er nicht gekommen, als es ihm schlecht ging?«, fragte Gregor.


      »Nein, Vikus hatte seit Wochen nichts von ihm gehört. Da flogen Howard und Andromeda aus und suchten nach seiner Höhle. Er war schon so krank, dass sie ihn tragen mussten«, sagte Neveeve.


      Gregor stellte sich Ares vor, wie er krank und allein in seiner Höhle lag – all seine Freunde tot oder vermisst und Gregor, mit dem er verbunden war, unerreichbar. »Armer Ares.«


      »Ja«, sagte Neveeve. »Ares wurde unschuldig gepeinigt, und das ist nun das Ergebnis.«


      Gregor war überrascht, denn Ares war im Unterland nicht gern gesehen. Man misstraute ihm, und die meisten Menschen und Fledermäuse hätten ihn gern tot gesehen. Dass Neveeve solches Mitgefühl für Ares aufbrachte, machte sie Gregor sympathisch.


      »Kannten Sie ihn gut?«, fragte Gregor.


      »Nein, das nicht. Nachdem du Regalia verlassen hattest, wollte Ares nicht in die Stadt zurückkehren aus Furcht, man würde ihn wieder einsperren. Auf Vikus’ Anweisung behandelte ich in meinem Labor weiterhin die Wunden am Rücken, die die Mücken Ares zugefügt hatten. Selbst da bestand er aber darauf, erst spät in der Nacht zu kommen, wenn nur ich zugegen war.«


      »Ich bin froh, dass Sie das getan haben«, sagte Gregor.


      »Wie gesagt, ich bin der Meinung, dass man ihm unrecht tat«, sagte Neveeve.


      Ihr Labor befand sich in einer Reihe großer, miteinander verbundener Höhlen. An der Hinterseite einer Höhle verlief ein Fluss, den man zu einem schmalen Kanal begradigt hatte. Verschiedene Laborgeräte standen auf langen steinernen Theken. Ein paar Leute mit Handschuhen gingen ihrer Arbeit nach. Auch einige Fledermäuse waren da, schauten ins Mikroskop und beratschlagten mit den Menschen.


      Neveeve führte Gregor in einen Raum, der durch eine schwere Steintür vom übrigen Labor getrennt war. »Hier führe ich meine Forschungen durch«, sagte sie und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


      Gregor sah Reagenzgläser und Bechergläser und mehrere Mikroskope. An einer Wand befanden sich vier steinerne Würfel mit großen Glasbehältern darin. Die Behälter erinnerten Gregor an Wasserkühltanks. Er ging näher heran, um einen von ihnen genauer zu betrachten. Kleine schwarze Pünktchen krabbelten darin herum. Flöhe. Der Schein seiner Fackel wurde von einer leuchtend roten Lache auf dem Grund des Behälters zurückgeworfen. Gregor begriff, dass es Blut war, und machte einen Satz zurück. Dabei stieß er mit dem Arm an den Behälter daneben. Der kippte zur Seite, doch Gregor fing ihn gerade noch auf. Zum Glück war er leer.


      »Entschuldigung! Du meine Güte«, sagte Gregor und stellte den Behälter wieder richtig hin.


      »Gut gefangen«, sagte Neveeve mit einem hohen Lachen. »Ein Glück, denn diese Behälter wurden eigens für die Pest hergestellt und sind nur schwer zu ersetzen. Es dauerte Monate, bis ich diesen bekam, nachdem der davor zerbrochen war. Mit diesem hier werde ich ein vielversprechendes Gegenmittel testen.«


      Gregor stellte die Fackel in einen Halter und steckte die Hände in die Taschen, damit er nicht noch einmal gegen etwas stoßen konnte. Das wäre ja noch schöner, wenn er jetzt ein Experiment zerstören würde, das womöglich allen das Leben retten konnte.


      Die Ärztin erzählte ihm, was sie über die Pest wusste. Sie wurde durchs Blut übertragen, nicht durch die Luft, man konnte sich also nicht anstecken, wenn man von jemandem angeniest wurde, sondern nur, wenn das Blut eines Infizierten in den eigenen Körper eindrang. An dieser Stelle kamen die Flöhe ins Spiel. Sie übertrugen die Krankheit von einem Warmblüter auf den anderen.


      »Bei vielen Seuchen würden auch die Insekten sterben. Nicht auf dieselbe Weise wie die Warmblüter; die Bazillen würden sich in ihrem Körper vermehren und sie töten. Doch bei dieser Seuche ist es anders. Wir gehen davon aus, dass bisher kein Insekt daran gestorben ist. Auch kein Fisch oder Schuppenkriechtier. Deshalb sprechen wir von der Seuche der Warmblüter und nicht von der Seuche des Unterlands«, sagte Neveeve.


      »Ripred hat gesagt, in Regalia können Sie die Symptome behandeln«, sagte Gregor.


      »Ja, wir können die Schmerzen lindern, das Fieber senken, Schlafmittel geben, doch damit lässt sich die Pest nicht bekämpfen«, sagte Neveeve. »Wir versuchen, ein eigenes Heilmittel zu entwickeln für den Fall, dass eure Suche ohne Erfolg bleiben sollte. Doch fast niemand von uns glaubt, dass das gelingen kann«, sagte Neveeve mit einem schwachen Lächeln. »Ich glaube daran, dass wir es können, doch es braucht Zeit.«


      Zeit. Das war letztlich das Entscheidende. »Wie lange hat man noch, wenn man gebissen worden ist?«, fragte Gregor.


      »Das ist ganz unterschiedlich. Ares beispielsweise war der Erste im Unterland, der erkrankte, doch er hat erstaunliche Widerstandskräfte. Howard und Andromeda haben erst in den letzten Tagen Symptome entwickelt. Aber wir wissen nicht, ob sie sich bei den Mücken angesteckt haben oder als sie Ares ins Krankenhaus brachten. Deine Mutter … sie wurde von einem Floh gebissen, der auf Ikarus gesessen hatte, einem weit fortgeschrittenen Fall …« Neveeve zögerte.


      »Ich will es wissen«, sagte Gregor. »Wie lange geben Sie ihr?«


      Neveeve senkte den Blick und massierte sich mit zitternder Hand die Stirn. »Wenn es schlecht verläuft … dann könnten wir sie in zwei Wochen verlieren.«

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Der Steinfußboden war kalt. Gregor lag auf der Seite und hielt einen kleinen Spiegel in der Hand. Er versuchte die Prophezeiung des Bluts zu lesen, aber das war nicht so einfach.


      »Ich kann das Ding sowieso schon auswendig«, sagte er.


      »Das wissen wir, Gregor, doch Nerissa und ich sind uns einig, dass du unbedingt das Original studieren solltest«, sagte Vikus. »Vielleicht lässt die Art, wie es geschrieben ist, Rückschlüsse zu.«


      Also starrte Gregor wieder in den Spiegel.


      Sandwichs Prophezeiungen waren allesamt in einem steinernen Raum zu finden. Die ersten beiden, in denen Gregor vorkam, waren in großen Buchstaben in die Wand gemeißelt. Die dritte dagegen war fast unmöglich zu entziffern.


      Erstens befand sich die Prophezeiung des Bluts auf dem Fußboden, was halb so schlimm gewesen wäre, hätte Sandwich sie nicht ganz in die Ecke gequetscht. Zweitens waren die Buchstaben winzig und hatten lauter überflüssige Schnörkel und Schleifen. Und obendrein war das Ganze in Spiegelschrift geschrieben.


      Wie Gregor sich auch verrenkte oder wie er das Licht hielt oder blinzelte, um die Buchstaben zu entziffern, er hatte doch nie ein klares Bild. Als er einen Krampf in der Hand bekam, mit der er den Spiegel festhielt, gab er schließlich auf.


      »Was soll das? Es sieht so aus, als ob Sandwich gar nicht wollte, dass wir das Ding lesen können«, sagte Gregor.


      »Doch, das wollte er, Gregor. Sonst hätte er es gewiss nicht geschrieben«, sagte Vikus. Der alte Mann kniete sich hin und fuhr mit der Hand über die Prophezeiung. »Doch Nerissa glaubt, er habe uns das Lesen absichtlich erschwert.«


      »Ja? Und warum, Nerissa?«, fragte Gregor. Er setzte sich auf und sah sie an.


      Als Luxa im Rattentunnel verschwunden war, hatte man Nerissa, das letzte lebende Mitglied der königlichen Familie, zur Königin gekrönt. Viele waren dagegen gewesen, weil sie sie mit ihren Zukunftsvisionen für wahnsinnig hielten. Andere bezweifelten ganz einfach, dass sie der Aufgabe körperlich gewachsen war. Im Moment saß sie in einen Umhang gehüllt auf dem Boden und lehnte sich an die Wand. Jetzt, als Königin, war sie besser gekleidet als früher und trug das Haar ordentlich hochgesteckt. Doch sie wirkte so knochig und zittrig wie eh und je.


      »Weil die Prophezeiung selbst schwer zu lesen ist. Ihre Bedeutung … ist schwer zu verstehen«, sagte Nerissa.


      »Eigentlich finde ich nur den einen Teil verwirrend«, sagte Gregor. In der ersten Strophe hieß es, dass es eine Pest geben würde. Gut, die hatten sie jetzt. In der dritten Strophe hieß es, Gregor und Boots sollten kommen. Gut, sie waren da. In der fünften Strophe hieß es, die Warmblüter müssten das Heilmittel finden. Gut, das wollten sie versuchen. In der siebten Strophe hieß es, wenn sie das nicht taten, würden sie sterben. Gut, das wussten sie.


      Doch die Worte in der zweiten, vierten, sechsten und achten Strophe. Die Strophe, die sich wiederholte. Das war das Verwirrende.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      »Dreht euch um und um und um«, sagte Gregor. »Was soll das heißen?«


      »Bevor ich dich mit den unterschiedlichen Lehrmeinungen der letzten Jahrhunderte belaste, Gregor, was ist deine Deutung?«, sagte Vikus.


      Gregor führte sich die Strophe noch einmal vor Augen und wendete die Worte hin und her. »Tja, das klingt für mich so, als wollte Sandwich uns sagen … dass wir uns irren. Dass das, was unserer Meinung nach passiert … in Wirklichkeit nicht passiert.«


      »Ja. Und wir irren nicht nur jetzt. Auch wenn wir uns umdrehen und wieder umdrehen, sehen wir nicht die Wahrheit«, sagte Nerissa.


      »Aber … wenn wir uns irren … warum tun wir dann überhaupt irgendwas?«, fragte Gregor. »Wieso gehen wir dann überhaupt zu dem Weingarten der Augäpfel oder wie der heißt?«


      »Weil die einzige andere Möglichkeit im Nichtstun bestünde«, sagte Vikus. »Und es ist eine Reise angezeigt. Wir müssen zur Wiege gehen, um das Heilmittel zu finden. Es ist doch wahrscheinlich, dass die ›eine aus zwei Reben‹ in einem Weingarten wächst, nicht wahr? Also gehen wir hin, und vielleicht werden wir unterwegs auch diese Strophe entschlüsseln.«


      »Wenn Sie ›wir‹ sagen, meinen Sie damit sich selbst und mich? Kommen Sie diesmal mit?«, fragte Gregor hoffnungsvoll.


      Vikus lächelte. »Nein, Gregor. Ich gestehe, dass ich ein etwas allgemeineres ›Wir‹ gebraucht habe. Doch vielleicht ist es dir ein Trost zu hören, dass Solovet plant, dich zu begleiten.«


      »Immerhin«, sagte Gregor. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Vikus helfen würde, die Prophezeiung zu entschlüsseln, doch er wusste, dass Solovet die bessere Kämpferin war. Und wenn dieser Weingarten so gefährlich war, wie alle meinten, würde er sie dort brauchen. »Und Ripred, kommt der mit?«


      »Er sagt, er will es um keinen Preis verpassen«, sagte Vikus.


      Gregor wurde es ein wenig leichter ums Herz. Wenn Ripred und Solovet dabei waren, konnten sie es schaffen.


      Ein Unterländer klopfte an die Tür und verkündete, dass sie gebraucht würden.


      »Dann sind die Ratten und die Krabbler wohl zurückgekehrt«, sagte Vikus. »Wir werden die Besprechung in den Mauern des Palasts fortsetzen. Kommt, wir gehen.«


      Als sie den Flur entlanggingen, wollte Gregor Nerissa den Handspiegel zurückgeben. »Behalte ihn«, sagte sie. »Wer weiß, vielleicht ist er dir noch von Nutzen.« Geistesabwesend steckte er den Spiegel in die hintere Hosentasche.


      In dem Moment, als sie die Schwelle überschritten, wusste er, wo er war. Wie hätte er es auch vergessen können? Er betrachtete die steinernen Tribünen, die sich um eine Bühne in der Mitte eines kreisrunden Saals erhoben. Auf dieser Bühne hatten Ares und er den Eid gesprochen, der sie aneinanderband. Jetzt war die Bühne leer, doch auf der Tribüne waren mehrere Gruppen von Zuschauern. Der Rat der Menschen besetzte einen Abschnitt. Rechts davon saßen die Fledermäuse, links die Kakerlaken, und die Ratten liefen um die Bänke auf der anderen Seite der Bühne herum.


      Vikus und Nerissa gesellten sich zu den Menschen, während Gregor ein ähnlich merkwürdiges Gefühl befiel wie einmal in der Cafeteria, als Angelina und Larry gleichzeitig krank waren und nicht zur Schule kommen konnten: Er wusste nicht, wo er sich hinsetzen sollte. Nicht zu den Ratten, das war klar. Doch den Rat von Regalia mochte er nicht besonders – die meisten Ratsmitglieder würden Gregor wahrscheinlich immer noch am liebsten wegen Verrats von einer Klippe werfen. Die Fledermäuse hatten Ares das Leben vergällt, indem sie ihn verstoßen hatten. Schließlich setzte Gregor sich zu den Kakerlaken. Sie waren die Einzigen, in deren Gegenwart er sich wohlfühlte.


      Vikus eröffnete die Besprechung mit einer förmlichen Begrüßung. Dann kam er gleich zur Sache. »Es hat den Anschein, als würde die Reise zum Weingarten der Augen von Minute zu Minute dringlicher. Wir müssen augenblicklich beginnen. Für die Reise vorgeschlagen sind derzeit Gregor und Boots, da die Prophezeiung nach dem Krieger und der Prinzessin verlangt. Nike wird ihr Flieger sein. Mit ihr haben wir so gleichzeitig noch eine Prinzessin, sollten wir Boots’ Rolle fehlgedeutet haben. Mit Solovet und dem ihr verbundenen Ajax ist die Gruppe der Menschen und Flieger vollständig. Ripred, Mange und Lapblood reisen als Vertreter der Nager. Und da Sandwich die Krabbler ausdrücklich erwähnt, hat Temp tapfer seine Dienste angeboten.«


      »Den Krabbler müssen wir doch nicht unbedingt mitschleppen, oder?«, fragte Mange.


      »Ich schätze, wir können ihn immer noch auffressen, falls uns die Vorräte ausgehen«, sagte Lapblood.


      Einige Fledermäuse und Menschen lachten über die Bemerkung. Sie machten sich immer über die Kakerlaken lustig.


      Temp sagte nichts, doch er zitterte leicht vor Angst.


      Gregor sah Lapblood fest in die Augen. »Vielleicht essen wir ja auch dich. Ich hab noch nie Ratte gegessen. Aber mit der richtigen Soße dazu, wer weiß?«


      Jetzt lachte nur einer: Ripred. »Na, langweilen werden wir uns auf der Reise jedenfalls nicht.«


      »Bis jetzt«, zischte Lapblood, »gibt es noch gar keine Reise. Wir müssen erst mal überzeugt werden, dass wir etwas davon haben.«


      »Der Rat hat zugestimmt, die Fischgründe im Westen zu öffnen«, sagte Vikus. »Das dürfte für die Nager genügend Nahrung bedeuten.«


      »Und das gelbe Pulver?«, fragte Mange. »Das die Flöhe tötet?«


      Die Antwort der Menschen war Schweigen. Dann meinte Gregor Vikus seufzen zu hören.


      »Ohne Pulver keine Hilfe«, sagte Lapblood.


      Was? Sollte das ganze Unternehmen daran scheitern, dass die Menschen den Ratten kein Flohpulver schicken wollten? War das denn so viel verlangt? Gregor dachte an die lila Beulen, wie sie aufplatzten und Eiter und Blut heraustraten …


      Er sprang auf und schrie dem Rat entgegen: »Schickt ihnen das Pulver! Mann! Habt ihr Ares nicht gesehen? Habt ihr nicht gesehen, was die Pest anrichtet? Egal, wie sehr ihr die Ratten hasst, wollt ihr sie so krepieren lassen?«


      Die Frage hing lange in der Luft, bevor jemand etwas sagte.


      »Du hast ein verzeihendes Herz, Gregor der Überländer«, sagte Solovet.


      Das stimmte nicht. Gregor wollte zwar nicht, dass die Ratten so qualvoll starben. Er dachte an den Ausdruck: »Das wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.« Doch er hatte ihnen nicht verziehen, was sie seinem Vater angetan hatten und Tick und Twitchtip und Aurora und Luxa. Er hatte eine ganze Liste mit Dingen, die er ihnen nie verzeihen würde.


      »Nein, hab ich nicht«, sagte Gregor bitter. »Aber ich habe eine Mutter und einen Freund, die beide die Pest haben. Euer Krankenhaus wird immer voller. Und wir brauchen die Ratten, um das Heilmittel zu finden. Also, wie lautet die Antwort, Solovet?«

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Am Ende blieb ihnen keine Wahl. Sie mussten einwilligen, den Ratten das Flohpulver zu schicken. In Gregors Augen war das kein so großes Zugeständnis – schließlich saßen sie im Kampf gegen die Pest alle in einem Boot. Doch den Menschen fiel die Entscheidung offenbar schwer; minutenlang war zorniges Geflüster zu hören, bis Solovet bekannt gab, dass sie zum Einlenken bereit waren. Zu dem Zeitpunkt waren bereits drei Leute in Tränen ausgebrochen und einer hatte die Besprechung aus Protest verlassen.


      Gregor konnte es gar nicht fassen, dass die Menschen die Ratten so sehr hassten und dass sie derartige Opfer bringen würden, nur um die Ratten tot zu sehen. Würde der Mann, der die Besprechung verlassen hatte, lieber alle sterben lassen, als den Ratten zu helfen? Es sah ganz so aus.


      Der nächste Streitpunkt war die Planung der Reise zum Weingarten der Augen. Zum ersten Mal sah Gregor eine Karte vom Unterland. Vier Unterländer rollten auf der Bühne eine riesige Pergamentrolle aus und beschwerten die Ecken mit marmornen Pyramiden. Selbst von der Tribüne aus konnte man alles gut erkennen. Die Karte war in verschiedene Gebiete unterteilt, die jeweils unterschiedliche Farben hatten und schwarz beschriftet waren. Regalia lag im Norden. Die Nager hatten ein Gebiet im Süden, allerdings war es zum Teil übermalt und mit dem Wort »besetzt« überschrieben. Der Wasserweg nahm einen großen Teil in der Mitte der Karte ein. Südwestlich von Regalia konnte Gregor das Land der Flieger und das Land der Krabbler ausmachen, aber auf der Karte waren auch viele Namen, die er nicht kannte.


      Gregors Blick blieb an dem Gebiet hängen, auf dem »besetzt« stand. Ein großer Fluss floss hindurch. An den unterschiedlichen Farben konnte man sehen, dass er einmal den Ratten gehört hatte, doch jetzt war er im Besitz der Menschen. Ein Fluss dieser Größe war bestimmt reich an Fischen. Das musste der Fluss sein, von dem Ripred gesprochen hatte, als er sagte, die Menschen wollten die Ratten aushungern. Ohne Fluss kein Fisch. Doch jetzt hatten die Menschen eingewilligt, den Ratten die Fischgründe zurückzugeben, damit sie mit auf die Reise kamen.


      Solovet trat mit einem Zeigestock auf die Bühne und machte alle auf ein großes grünes Dreieck aufmerksam, das sich vom gegenwärtigen Gebiet der Ratten bis halb zur östlichen Seite des Wasserwegs erstreckte. »Nach unseren Berechnungen müsste der Weingarten in diesem Gebiet liegen.« Sie tippte auf einen Punkt, der so tief im Dschungel lag, dass er gerade noch auf der Karte zu finden war. »Es liegt ganz nah an den Feuerländern, doch ein Eindringen von Osten her würden die Hacker nicht zulassen.«


      »Wer sind die Hacker?«, fragte Gregor Temp. Der Kakerlak beriet sich schnalzend mit einigen seiner Freunde.


      »Ameisen, nennen manche sie wohl, Ameisen«, sagte Temp.


      »Warum sollten die Ameisen uns nicht durchlassen?«, fragte Gregor.


      »Hassen Warmblüter, die Hacker, hassen Warmblüter«, sagte Temp.


      Gregor hätte gern noch mehr über die Ameisen in Erfahrung gebracht, aber er wollte nicht verpassen, wie die Besprechung weiterging.


      »Der Dschungel zieht sich tagelang hin«, sagte Mange. »Wie sollen wir in dem ganzen Gestrüpp den Weingarten finden?«


      Nerissa räusperte sich und sprach zum ersten Mal. »Ich habe euch einen Führer besorgt.«


      »Ach … ja?«, sagte Ripred und schaute zu Vikus. Doch der schien nicht weniger überrascht als Ripred selbst.


      »Wann hast du das gemacht, Nerissa?«, fragte Vikus.


      »Schon vor längerer Zeit. Doch ich vertraue fest darauf, dass er dort sein wird«, sagte Nerissa. »Ich sah ihn zusammen mit dem Überländer in einer Vision.«


      Oje. Das hätte sie besser nicht gesagt. Während Sandwichs Prophezeiungen von allen sehr ernst genommen wurden, schenkte man Nerissas Visionen keine große Beachtung.


      Die Menschen sprachen ihre Zweifel nicht offen aus, doch die Ratten waren weniger zurückhaltend.


      »Eine Vision?«, sagte Lapblood in einem Ton, als spräche sie zu einem kleinen Kind. »Ich dachte auch neulich, ich hätte eine Vision, aber dann waren es nur ganz üble Pilze. Habt Ihr in letzter Zeit auch Pilze zu essen bekommen, Eure Majestät?«


      »Nerissa macht sich nichts aus Pilzen, und auch wenn ihre Visionen nicht immer vollständig sind, so haben sie uns doch schon große Dienste erwiesen«, sagte Vikus scharf.


      »Wer ist dieser Führer?«, fragte Solovet.


      »Das kann ich euch nicht sagen. Auf mein Wort. Nur so viel, dass ihr ihn in rund acht Stunden am Tantalusbogen treffen werdet«, sagte Nerissa.


      »Ach ja? Versteh mich nicht falsch, meine Liebe, der Tantalusbogen ist ein nettes Plätzchen. Dort findet sich immer der eine oder andere Knochen zum Nagen«, sagte Ripred. »Aber was ist, wenn du diesen Führer nur geträumt hast?«


      »Wenn ich ihn nur geträumt habe, seid ihr auch nicht schlechter dran als jetzt«, sagte Nerissa. »Der Tantalusbogen ist ebenso gut wie jeder andere Eingang zum Dschungel.«


      »Ja, wenn man nicht auf die Skelette achtet, die sich da türmen, ist er erste Sahne«, sagte Ripred.


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich im Raum.


      »Dort wird euer Führer euch erwarten, Ripred«, sagte Nerissa. »Ob ihr ihn treffen wollt oder nicht, bleibt euch überlassen.«


      Gregor fand, dass Nerissa sich ganz gut hielt. Es war bestimmt nicht leicht, den Spott der Ratten zu ertragen, zumal sie von den Menschen, außer von Vikus, keinerlei Unterstützung erhielt. Vielleicht täuschte Gregor sich, aber er hatte den Eindruck, dass doch eine Königin in ihr steckte. Außerdem hatte sie ihm in dem Chaos nach der letzten Reise das Leben gerettet. Er war ihr etwas schuldig.


      »Also, ich geh da jedenfalls hin«, sagte Gregor laut. »Zum Tantalusbogen. Ich vertraue auf Nerissas Wort.«


      »Dann hätten wir das ja geklärt«, sagte Ripred. Doch der Blick, den er Gregor zuwarf, sagte: Du Trottel.


      Die Ratten, die die Reise zum Dschungel zu Fuß antraten, mussten sich sofort auf den Weg machen, um in acht Stunden am Treffpunkt zu sein. Die Fledermäuse waren schneller, sodass Gregor ein paar Stunden Vorbereitungszeit blieben.


      Gregor ging wieder in den Prunkraum, da kein anderer für ihn bereitstand, und bat einen Unterländer um etwas zum Schreiben. Er bekam drei Pergamentrollen, ein Tintenfass und eine Feder. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, mit Tinte und Feder umzugehen. Die ersten beiden Rollen endeten als Schmierblätter, und als er auf dem dritten Blatt schließlich seinen Brief schrieb, wurde das Ganze so ein Gekleckse und Geschmiere, dass man den Brief nur mit Mühe entziffern konnte.


      Was den Inhalt anging … er hatte lange gegrübelt, was er schreiben sollte, und das war das Ergebnis:


      Liebe Mom,


      ich tue das, was du bestimmt auch tun würdest, wenn ich die Pest hätte. Ich versuche, das Heilmittel zu finden. Bitte sei nicht sauer. Ich hab dich lieb.


      Gregor


      Eigentlich hatte er auch seinem Vater schreiben wollen, aber irgendwie war er nach dem Brief an seine Mutter zu erschöpft. Außerdem müsste er mehrere Seiten schreiben, um zu erklären, was alles Schreckliches passiert war. Er würde Vikus bitten, einen Brief zu schreiben und ihn im Schacht des Wäschekellers zu hinterlegen.


      Mareth tauchte an der Tür auf, er stützte sich auf die Krücke und trug einen Rucksack über dem freien Arm. Sein Gesicht war erhitzt und sein Atem ging schwer. Der weite Weg durch den Palast hatte ihn angestrengt.


      »Hallo, Mareth«, sagte Gregor. »Komm, setz dich.« Er machte Mareth auf dem Sofa Platz.


      »Vielleicht für einen Moment«, sagte Mareth. Dankbar ließ er sich auf dem Sofa nieder und stellte die Krücke an die Armlehne. »Angeblich soll ich, wenn ich mich im Palast bewege, mit jedem Tag kräftiger werden. Doch die Treppen sind immer noch eine Herausforderung.«


      Gregor empfand eine Spur von Traurigkeit, als er an das Training mit Mareth dachte. Wie schnell er rennen konnte, wie stark er war. Das war, bevor sie losgezogen waren, um die weiße Ratte zu suchen, und Mareth sein Bein verloren hatte. Gregor fragte sich, was Mareth jetzt wohl noch konnte. Wahrscheinlich konnte er immer noch auf Andromeda fliegen, falls sie die Pest überlebte, aber bestimmt konnte er kein Soldat mehr sein.


      »Was ist in dem Rucksack?«, fragte Gregor.


      »Ach, ich habe mir die Freiheit genommen, einige nützliche Dinge aus dem Museum für dich auszusuchen. Natürlich kannst du auch selbst gehen. Doch nachdem ich dich auf den letzten beiden Reisen begleitet habe, weiß ich ungefähr, was du gebrauchen kannst«, sagte Mareth.


      Gregor öffnete den Rucksack und fand ein paar Taschenlampen mit mehreren Batterien. »O ja, die hätte ich auch ausgesucht.«


      »Hier habe ich eine Rolle von diesem grauen Klebezeug hineingetan«, sagte Mareth. Er nahm eine nagelneue Rolle Klebeband aus einer Seitentasche. »Howard sagte, du habest damit sowohl Verbände befestigt als auch das Floß gebaut, nachdem ich das Bewusstsein verlor.«


      »Super. Ja, das ist Klebeband. Sehr praktisch«, sagte Gregor. Er schaute in die andere Seitentasche und fand eine Literflasche Wasser mit einem schicken Etikett. »Und Wasser kann man auch immer gebrauchen.«


      »Da steht, es stamme von Gletschern«, sagte Mareth und tippte auf das Etikett. »Was genau sind Gletscher?«


      »Das sind, na ja, riesige Eisbrocken«, sagte Gregor.


      »Von Eis habe ich schon gehört. Wasser, das hart wie Stein ist. Und dieses Gletscherwasser … hat es einen besonderen Vorzug?«, fragte Mareth.


      Woher sollte Gregor das wissen? Bei ihm zu Hause tranken sie Leitungswasser. Seine Mutter bestand darauf, dass sie es immer erst eine Minute laufen ließen für den Fall, dass Blei aus den Leitungen darin war. Nie würde es ihnen einfallen, in den Laden zu gehen und vier Dollar für eine Flasche Gletscherwasser auszugeben! Unsicher fuhr Gregor mit dem Daumen über das Preisschild. »Hm, keine Ahnung. Ich meine, es ist einfach Wasser«, sagte Gregor. Als er Mareths enttäuschtes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Aber es ist bestimmt ganz besonders sauber, weil es schon vor langer Zeit gefroren ist, als die Luft noch nicht so verschmutzt war. Guck, hier steht’s auch auf dem Etikett, ›extra rein‹.«


      »Ah ja«, sagte Mareth erfreut. »Reines Wasser ist nicht immer leicht zu finden, vor allem dort, wo ihr hinreist. Ich habe noch etwas anderes mitgenommen, obwohl ich nicht genau weiß, was es ist. Doch es wirkte so fröhlich. Ich dachte mir, wenn du es dabeihast, erinnert es dich vielleicht an dein Zuhause.«


      Mareth holte eine Packung Kaugummi aus der Tasche. Auf dem pinkfarbenen Papier waren Comiczeichnungen von stieläugigen Kindern, die riesige Kaugummiblasen machten.


      Gregor lachte. »Ah, Kaugummi. Meine Schwester Lizzie ist ganz verrückt danach. Das erinnert mich wirklich an zu Hause. Danke, Mareth.«


      Jetzt kamen Leute mit Tabletts voller Speisen herbei und stellten sie auf den Tisch vor das Sofa. Mareth erhob sich zum Gehen.


      »Bleib doch. Hier ist massenhaft zu essen. Leiste mir Gesellschaft«, sagte Gregor.


      Mareth zögerte. Bestimmt machte er sich Sorgen, er könnte irgendeine Regel brechen. Wahrscheinlich war es nicht üblich, dass Soldaten in dem Prunkraum aßen.


      »Komm schon, Mareth, du hast doch garantiert Hunger. Jeder weiß, dass das Essen im Krankenhaus nicht schmeckt«, sagte Gregor. Wenn er seinen Freund Larry besuchte, der oft mit seinen Asthmaanfällen ins Krankenhaus musste, fand Gregor eigentlich immer, dass das Essen gar nicht so übel aussah. Doch die Patienten beschwerten sich andauernd darüber. Wenn man im Krankenhaus lag und es einem schlecht ging, hatte man vermutlich viel Zeit, sich über das Essen zu ärgern.


      Mareth grinste. »Es ist ein wenig fad«, gab er zu. »Doch man braucht nur an den rohen Fisch zu denken, den wir auf unserer letzten Reise aßen, schon weiß man ein einfaches Mahl zu schätzen.«


      »Dann bleib. Ich esse nicht gern allein«, sagte Gregor. »Bitte.«


      Mareth setzte sich wieder aufs Sofa und stellte seine Krücke ab. »Das ist das reinste Festmahl.«


      Das stimmte. Die Speisen sahen nicht weniger köstlich aus als das Essen zu Nerissas Krönung. Es gab eine appetitliche Eier-Käse-Quiche, gefüllte Pilze, Steak, winzige rohe Gemüse mit einem Dressing und ein Gericht, das Gregor in Regalia schon mehrmals begegnet war, Shrimps in Sahnesoße.


      Gregor zeigte auf die Shrimps. »Das ist Ripreds Leibgericht. Als ich das letzte Mal hier war, hat er das ganze Gesicht in die Schüssel gesteckt und sie leer geschlürft.«


      »Ich kann es ihm nicht verdenken«, sagte Mareth und nahm eine kleine Portion von den Shrimps.


      »Hey, du schaffst doch wohl mehr«, sagte Gregor und füllte Mareth noch einen großen Löffel voll auf. Er selbst nahm ein Stück von der Quiche. Sein Magen fühlte sich immer noch schwummrig und übersäuert an, aber er wusste, dass er vor der Reise etwas essen musste. Zum Glück schmeckte die Quiche ausgezeichnet.


      »Erzähl mal, Mareth, wieso wolltet ihr die Ratten aushungern?«, sagte er.


      Mareth brauchte eine Weile, ehe er antwortete. »Auf diese Weise wollte Solovet ihnen zeigen, dass es nicht ohne Folgen bleibt, wenn sie uns angreifen.«


      »Aber das heißt doch, dass auch die Rattenbabys verhungern. Und nicht nur die großen Ratten«, sagte Gregor. »Macht dir das nichts aus?«


      »Natürlich macht mir das etwas aus!« Mareth schüttelte den Kopf und seufzte. »Du hast keine Vorstellung, wie es hier für uns ist, Gregor. Wir sind in einer Welt aufgewachsen, in der man entweder tötet oder selbst getötet wird. Manchmal versuche ich mir vorzustellen, wie es wäre, wenn wir nicht jederzeit mit einem Krieg rechnen müssten. Wer würden wir sein? Was würden wir tun?«


      »Was würdest du denn tun?«, fragte Gregor.


      »Ich weißt nicht, wie es ist … ohne Krieg«, sagte Mareth. »Es scheint wie eine … Mär. Habt ihr so etwas im Überland?«


      »Märchen, ja«, sagte Gregor.


      »So scheint es mir«, sagte Mareth.


      Als sie aufgegessen hatten und ein Mann kam, um den Tisch abzuräumen, zeigte Gregor auf die restlichen Shrimps. »Kann ich das mitnehmen?«


      Der Mann schaute ihn verwirrt an. »Mitnehmen … wohin?«


      »Auf die Reise. Können Sie es in eine Tüte packen oder so?«, fragte Gregor.


      Der Unterländer stand mit der Schale da und starrte auf die Sahnesoße. »In eine Tüte packen?« Von Take-away-Food hatte man hier unten offenbar noch nichts gehört.


      »Vielleicht könntest du es in einen Weinschlauch füllen, Lucent, dann kann es nicht auslaufen«, sagte Mareth hilfsbereit. »Er lässt sich fest verschließen.«


      »O ja«, sagte Lucent erleichtert. »In einen Weinschlauch.«


      Gregor begleitete Mareth zurück zum Krankenhaus und bat ihn, dafür zu sorgen, dass seine Mutter den Brief bekam. Dann sagte ihm ein Arzt, er werde am Kai erwartet. Als er dort ankam, sah er, dass alle schon reisefertig waren.


      Vikus, Solovet und zwei Wachen saßen auf Fledermäusen.


      »Ich dachte, Sie kommen nicht mit«, sagte Gregor zu Vikus.


      »Um eurer Sicherheit willen werde ich euch zusammen mit den Wachen zum Tantalusbogen begleiten. Von dort aus werden nur die auserwählten Teilnehmer in den Dschungel ziehen«, sagte Vikus.


      Nike, die ohne Reiter war, putzte ihr schwarz-weiß gestreiftes Fell. Dulcet stand mit der schlafenden Boots im Arm neben ihr. Temp saß zu ihren Füßen. Gregor wollte gerade sagen: »Wo ist Ares?«, als es ihm wieder einfiel.


      Gregor ging zu Nike. »Dann fliegen wir beide also zusammen?«, fragte er.


      »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Nike. »Ich bin nicht so groß und stark wie Ares, doch ich bin recht wendig.«


      »Du bist genau richtig«, sagte Gregor. Sie brauchte sich ihm nicht anzupreisen. Niemand konnte Ares ersetzen, doch Nike war bestimmt eine gute Fledermaus. Plötzlich war Gregor erschöpft. Er hatte in der Nacht von Samstag auf Sonntag kein bisschen geschlafen, inzwischen musste es Sonntagabend sein. »He, Nike, hast du was dagegen, wenn ich ein wenig schlafe?«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Nike. Gregor setzte sich den Rucksack auf, damit er nicht verloren gehen konnte, und legte sich auf die Seite. Der Weinschlauch mit den Shrimps in Sahnesoße gab ein brauchbares Kopfkissen ab. Er streckte die Arme aus und Dulcet legte Boots neben ihn. Temp krabbelte zu ihren Füßen.


      »Falls wir noch fliegen, wenn Boots aufwacht, weckst du mich dann, Temp?«, sagte Gregor.


      »Weck ich dich, wenn sie wach, weck ich dich«, sagte Temp, was Gregor als ein Ja deutete.


      »Fliege hoch, Gregor der Überländer«, sagte Dulcet.


      »Fliege hoch, Dulcet«, sagte Gregor, und als Nike sich in die Lüfte erhob, schlang er die Arme fest um Boots und schlief ein.


      Als er aufwachte, lag er auf Stein, den Weinschlauch immer noch unterm Kopf. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet, obwohl er die eigentlich nicht brauchte. Es war warm. Seine Arme waren leer, doch er hörte Boots auf Temp einschwatzen.


      Es roch nach Essen. Gregor drehte sich um und sah ein Feuer, über dem mehrere große Fische gegrillt wurden. Die Fledermäuse hatten sich zusammengekauert und schliefen. Die Menschen und Ratten standen in kleinen Gruppen beisammen und redeten. Boots ritt auf Temp herum und spielte mit ihm ein einfaches Ballspiel, bei dem sie einem Ball nachliefen, den Boots irgendwohin warf.


      Sie befanden sich auf einer großen Lichtung, um sie herum war schemenhaft dichter Dschungel zu erkennen. Gregor holte eine Taschenlampe aus dem Rucksack und leuchtete durch die Bäume. Nein, es waren keine Bäume. Es waren Lianen. Lianen, dick wie Taue, die ineinander verschlungen waren und sich hoch emporrankten. Aus den Lianen kam ein leicht mechanisches Summen. Es knackte und surrte und pochte. Der ganze Dschungel lebte.


      Gregor setzte sich auf und sah ein paar Meter vor sich einen Stapel blanker weißer Knochen. Erst hielt er es für einen von Ripreds makaberen Scherzen, doch als er mit der Taschenlampe herumleuchtete, sah er, dass überall Skelette herumlagen. Sie waren also schon am Tantalusbogen angekommen. Ja, dort am Rand des Dschungels entdeckte Gregor einen Gesteinshaufen, dessen Form an einen Bogen erinnerte. Die Steine sahen wacklig aus, als könnten sie leicht jemandem auf den Kopf fallen, der so dumm wäre, unter ihnen hindurchzugehen. Kein Wunder, dass niemand hierherkommen wollte. Gregor hoffte, dass Nerissa recht behielt.


      »Das Ganze ist lächerlich«, hörte er Lapblood sagen. »Wir sitzen hier und schreien geradezu danach, gefressen zu werden, und wofür? Nur um der Laune irgendeiner Irren zu folgen.«


      »Sie ist keine Irre«, sagte Vikus.


      »Nun ja, aber ganz richtig im Kopf ist sie auch nicht. Weißt du noch, als sie dir erzählt hat, ich hätte mich mit einem Heer von Hummern verschworen, um den Quell zu erobern?«, sagte Ripred.


      »Du hast doch wirklich versucht, den Quell mit einem Heer von Hummern zu erobern«, sagte Vikus.


      »Ja, natürlich, aber das war, Jahre bevor Nerissa überhaupt auf die Welt kam. Sie gleitet in die Zeit hinein und wieder heraus wie ein Fisch in seichtem Gewässer. Wer sagt uns, dass dieser Führer, wer auch immer das sein soll, nicht schon vor drei Tagen aufgetaucht ist? Oder vor drei Jahren?«, sagte Ripred.


      »Sie haben recht, Vikus. Hier fordern wir das Schicksal heraus«, sagte Solovet. »Und wie sollte Nerissa uns einen Führer besorgt haben? Sie sieht doch kaum eine Seele.«


      Gregor fragte sich, was mit Vikus und Solovet los war. Nie waren sie einer Meinung.


      »Nur noch eine Weile«, sagte Vikus mit Bestimmtheit. »Dann trennen wir uns.«


      »Ich werfe in den Himmel!«, kreischte Boots.


      Gregor drehte sich um und sah, wie sie den Ball hoch in die Luft warf. Tja, den Ball haben wir wohl zum letzten Mal gesehen, dachte er. Er verfolgte ihn mit dem Schein der Taschenlampe, während er in den Dschungel flog.


      Er hatte recht. Der Ball verschwand. Aber nicht in den verschlungenen Lianen, wie er angenommen hatte. Stattdessen landete er direkt im Maul einer riesigen Echse.

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Gregor sah nur den Kopf des Tiers, ein geschupptes, blaugrün schillerndes Gesicht fünf Meter über ihm. Das Tier schluckte, und für einen Moment konnte Gregor die sich kräuselnden Halsmuskeln erkennen.


      »Mein Ball!«, sagte Boots.


      Temp war dem Ball schon nachgelaufen, doch als er das monströse Reptil sah, bremste er ab.


      Boots ließ sich nicht so leicht abschrecken. Sie rutschte vom Hals des Kakerlaks, stürmte los und zeigte mit dem Finger auf die Echse. »Du hast meinen Ball geesst!«


      »Nein, Boots!«, schrie Gregor. Er rappelte sich auf und stolperte über ein Skelett. »Nein!«


      »Du hast meinen Ball geesst!«, rief Boots wieder. Sie schlug mit den Händen auf die Lianen am Rande der Lichtung und schickte ein Beben durch den Dschungel. Die Echse schaute sie an und senkte drohend den Kopf.


      Temp breitete die Flügel aus und wollte der Echse ins Gesicht fliegen. Doch die Kakerlaken hatten wenig Übung im Fliegen, und wenige Meter vorm Ziel verhedderte er sich hoffnungslos im Gestrüpp.


      Gregor versuchte sich verzweifelt aus einem Brustkorb zu befreien. »Boots! Komm hierher!« Er sah, dass die anderen ihr zu Hilfe eilen wollten, doch wie sollten sie rechtzeitig bei ihr sein?


      »Du gibst Temp meinen Ball!«, sagte Boots heulend zu der Echse. »Duuuuuu!«


      Die Echse starrte Boots an und riss das Maul weit auf. Ein furchterregendes Zischen kam heraus; gleichzeitig schoss ein regenbogenfarbener Kamm aus ihrem Nacken und ließ ihren Kopf fünfmal so groß erscheinen.


      »Oh!«, rief Boots überrascht. Instinktiv hob sie die Arme über den Kopf, als hätte auch sie einen Kamm. »Oh!«


      Für einen Augenblick standen sich die turmhohe Echse und das kleine Mädchen fast spiegelbildlich gegenüber. Beide mit offenem Mund, drohendem Kamm, weit aufgerissenen Augen.


      Und dann fing jemand an zu lachen. Das Geräusch kam aus Richtung der Echse, scheinbar aus ihrem Maul. Doch es war eindeutig ein menschliches Lachen, daher wusste Gregor, dass es von woanders herkommen musste.


      Der Schwanz der blaugrünen Echse schnellte aus dem Dschungel heraus, die Spitze blieb neben Boots auf dem Boden liegen. Im Gestrüpp raschelte es und jemand rutschte von dem Schwanz herunter. Ein blasser Unterländer mit violetten Augen landete leichtfüßig neben Boots. Er lachte immer noch, als er sich neben sie auf ein Knie beugte.


      »Dann bist du also auch ein Zischer?«, sagte er.


      »Nein, ich bin Boots«, sagte sie und ließ die Arme sinken. »Wer bist du?«


      »Ich bin Hamnet. Und das hier ist meine Freundin Frill«, sagte er. Er zeigte auf die Echse, die den Kamm langsam wieder einklappte.


      »L wie Legowan«, sagte sie. Sie meinte Leguan. Das war auch ein Tier aus ihrem Abc-Buch. Unter L gab es einen Löwen und einen Leguan.


      »Ja, da hast du wohl recht«, sagte Hamnet. »Was auch immer ein Legowan ist.«


      »Die da hat meinen Ball geesst«, sagte Boots beleidigt.


      »Das hat sie nicht mit Absicht gemacht. Wir wollen mal sehen, ob wir den Ball zurückbekommen können. Frill, gibst du uns den Ball wieder?«, fragte Hamnet.


      Der Hals der Echse krampfte sich zusammen und dann schoss der Ball aus ihrem Maul direkt in Hamnets Hand. Er wischte ihn an seinem Hemd ab, und Gregor bemerkte, dass es nicht gewebt war wie die Kleider, die die Unterländer normalerweise trugen. Hamnets Kleider schienen aus Reptilienhaut gemacht zu sein.


      »So gut wie neu, wenn du dich an ein wenig Zischerspucke nicht störst«, sagte Hamnet. Er hielt Boots den Ball hin.


      Wie nannte man das noch mal? Wenn man das Gefühl hatte, etwas schon einmal erlebt zu haben? Déjà-vu? Gregor erlebte gerade ein ganz großes Déjà-vu. Er sah plötzlich Luxa vor sich, wie sie auf ein Knie gebeugt war und Boots in der Arena einen Ball hinhielt, dasselbe angedeutete Lächeln im Gesicht … Das war, als sie sich zum allerersten Mal gesehen hatten. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass Gregor fast ihren Namen gesagt hätte. Wer war Hamnet? Ihr Vater? Nein, ihr Vater war tot. Doch sie mussten miteinander verwandt sein. Und was machte er hier mitten im Dschungel? Konnte es sein, dass dieser Typ mit der Eidechse ihr Führer war?


      Gregor schaute zu den anderen, um von ihnen eine Erklärung zu bekommen, doch was er sah, verwirrte ihn nur noch mehr. Alle standen da wie die Ölgötzen – als hätten sie einen Geist gesehen. Vikus hatte den Arm um Solovet gelegt, und zum ersten Mal fand Gregor, dass sie tatsächlich aussahen wie ein Ehepaar.


      Boots nahm erfreut ihren Ball entgegen. Gregor erinnerte sich daran, wie Luxa den Ball festgehalten und so getan hatte, als wollte sie ihn Boots wegnehmen. »Du musst entweder stärker oder schlauer sein als ich.« Doch Hamnets Hand öffnete sich bereitwillig, als Boots den Ball nahm.


      »B wie Ball«, sagte sie grinsend.


      »Und S wie schlau. So wie du«, sagte Hamnet und pikste ihr leicht in den Bauch. Sie kicherte und schaute hoch zu Temp, der immer noch mit den Lianen kämpfte, in denen er sich verheddert hatte.


      »Temp! Komm runter! Ball wieder da!«, rief Boots.


      »Ohhh …«, stöhnte Temp. Hamnet langte hoch und befreite Temps Flügel aus den Reben. Dann setzte er den Krabbler auf den Boden.


      »Und was ist das für ein wagemutiger Krabbler, der einem Zischer ins Gesicht fliegt?«, fragte Hamnet.


      »Ich bin Temp, bin ich«, sagte Temp und legte die Flügel wieder ordentlich an. Boots kletterte zurück auf seinen Rücken und warf den Ball. Dann spielten sie weiter und scherten sich nicht mehr darum, dass gerade ein Fremder mit einer Riesenechse aus dem Nichts aufgetaucht war.


      Hamnet drehte sich um und nahm die Gruppe in Augenschein. Immer noch lag die Andeutung eines Lächelns um seine Lippen. Lange Zeit schwiegen sie alle.


      »Na, wen haben wir denn da? Hamnet. Der ist ja gar nicht tot«, sagte Ripred schließlich. Dann hob er etwas auf, allem Anschein nach den Totenkopf eines Menschen, und begann daran zu nagen.


      »Sehr passend, der Totenkopf, Ripred«, sagte Hamnet.


      »Ja, finde ich auch. Wie ist es dir ergangen?«, fragte Ripred.


      »Alles in allem erstaunlich gut«, sagte Hamnet. Er schaute über die Schulter zurück zu der Echse. »Keine Gefahr. Du kannst runterkommen.«


      In den Blättern raschelte es und ein kleiner Junge rutschte vom Schwanz der Echse herunter. Er landete nicht so leichtfüßig wie Hamnet, sondern musste ein paar Hüpfer machen, um nicht hinzufallen. Irgendwas stimmt nicht mit dem Jungen, dachte Gregor. Nein, so konnte man das nicht sagen, aber etwas an ihm war anders. Dann fiel ihm auf, was es war. Der Junge hatte die extrem blasse Haut der Unterländer, doch dazu pechschwarze Locken und Augen so grün wie Pistazieneis. Wer war er? Er schien weder ins Unterland zu gehören noch in Gregors Welt.


      Der Junge verschränkte seine Finger mit Hamnets und schaute einen nach dem anderen aus der Gruppe mit seinen merkwürdigen grünen Augen an. »Das ist mein Sohn Hazard«, sagte Hamnet.


      »Nicht nur am Leben, sondern auch noch Vater eines Halbländers«, sagte Ripred. »Ein gelungener Auftritt, das muss man dir lassen.«


      Halbländer. Hieß das halb Überländer und halb Unterländer? Das würde das ungewöhnliche Aussehen des Jungen erklären.


      Langsam ließ Vikus Solovet los und ging zu Hamnet und dessen Sohn hinüber. Er kniete sich vor dem Jungen hin und nahm seine Hand. »Ich grüße dich, Hazard. Ich bin dein Großvater Vikus.«


      »Mein Großvater lebt in New York«, sagte Hazard nur. »Meine Mutter wollte mich mit zu ihm nehmen, aber sie ist gestorben.« Sein Akzent lag irgendwo zwischen Gregors und der scharf betonten, formellen Sprache der Unterländer.


      »Du hast zwei Großväter. Ich bin der Vater deines Vaters«, sagte Vikus.


      Hazard sah Hamnet fragend an. Hamnet nickte leicht, als ginge es ihn nichts an. »Ich wusste nicht, dass ich zwei habe«, sagte Hazard. »Wo wohnst du?«


      »Ich lebe in Regalia«, sagte Vikus.


      »Das kenne ich nicht«, sagte der Junge. »Kommen wir dich mal besuchen?«


      »Ihr … seid jederzeit … willkommen …« Vikus ließ die Hand des Jungen los, weil er weinen musste. Er ging zurück zu Solovet und drehte Hamnet und Hazard den Rücken zu, das Gesicht in ein Taschentuch vergraben. Gregor hatte ihn schon öfter weinen sehen, aber diesmal wusste er überhaupt nicht, was los war. Wenn Hamnet Vikus’ Sohn war, wieso hatte Gregor dann noch nie von ihm gehört? Wo hatte Hamnet eine Frau aus dem Überland kennengelernt und ein Kind mit ihr gezeugt? Und was machte er hier in dieser gottverlassenen Gegend? Und wie konnte Nerissa etwas über ihn wissen, während alle anderen … ja, was war mit den anderen? Hatten sie ihn für tot gehalten? Er überlegte, ob Hamnet vielleicht verbannt worden war und deshalb so ein Geheimnis um die Sache gemacht wurde. Verbannung stand nur auf ganz schlimme Vergehen. Aber da Ares ständig kurz vor der Verbannung stand und Gregor selbst erst vor ein paar Monaten knapp der Todesstrafe entronnen war, wollte er keine übereilten Schlüsse ziehen.


      »Warum kommst du hierher, Hamnet?«, fragte Solovet heiser. »Zehn Jahre lang kamst du sehr gut ohne uns aus. Liefst fort und machtest dir so wenig aus uns, dass du uns glauben ließest, du seiest tot. Warum kommst du jetzt hierher?«


      Weggelaufen? Gregor hatte noch nie gehört, dass jemand aus Regalia weggelaufen war. Im Allgemeinen galt es als Todesstrafe, außerhalb der schützenden Mauern der Stadt leben zu müssen. Doch hier war jemand, der weggelaufen war und dem es offenbar gut dabei ging. Warum hatte er Regalia verlassen? Gregor starb fast vor Neugier, aber jetzt war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um danach zu fragen. Eigentlich fand Gregor es schon peinlich, in so einem persönlichen Moment überhaupt dabei zu sein.


      »Ich bin hier, weil ich es versprochen habe«, sagte Hamnet. »Als ich Regalia vor zehn Jahren verließ, krabbelte ein kleines Mädchen hinter mir her und ließ mich schwören, heute an dieser Stelle zu sein. Sie sagte mir, ich würde mich in der Gesellschaft eines Zischers und eines Halbländerkindes befinden. Ich hielt sie für verrückt und willigte nur ein, damit sie Ruhe gab. Doch als ich zehn Jahre später immer noch lebte und mich tatsächlich in der Gesellschaft eines Zischers und eines Halbländerkindes befand, dachte ich, sie habe vielleicht eine wahre Vision gehabt. Wo ist Nerissa? Lebt sie noch?«, sagte Hamnet.


      »Sie lebt nicht nur, sie regiert sogar«, sagte Ripred.


      »Sie regiert?«, sagte Hamnet. »Aber was ist mit …?«


      »Deine Schwester Judith und ihr Mann wurden von Ratten getötet. Deine Nichte Luxa verschwand vor einigen Monaten bei einer Schlacht im Irrgarten. Wir vermuten, dass sie tot ist«, sagte Solovet. »Doch du hast das Recht verloren, sie zu betrauern, Hamnet. Deine Zwillingsschwester Judith, ihr Mann, deine Nichte – du ließest sie im Stich, als du uns den Rücken kehrtest.«


      Mannomann. Jetzt wollte Gregor wirklich nicht hier sein. Da wurde ja ganz schön schmutzige Wäsche gewaschen.


      »Du hast mir nichts zu befehlen, Mutter«, sagte Hamnet. »Nicht, was ich tun soll, nicht, was ich denken soll, und schon gar nicht, wen ich betrauern soll.«


      »Dann bist du also unser Führer?«, fragte Lapblood dazwischen. Ungeduldig fegte sie einen Haufen Knochen mit dem Schwanz beiseite.


      »Ich weiß nicht. Bin ich das?«, fragte Hamnet.


      »Wenn man deiner verrückten Königin glauben darf«, sagte Mange. »Sie hat gesagt, du würdest uns zum Weingarten der Augen führen.«


      »Ach ja? Und was könnte so eine bunte Truppe wie ihr dort zu suchen haben?«, fragte Hamnet.


      »Die Prophezeiung des Bluts hat ihr hässliches Haupt erhoben«, sagte Ripred. »Und wahrscheinlich ist der Weingarten die Wiege.« Seine Zähne brachen durch die Decke des Schädels, an dem er nagte, und kamen zu den Augenhöhlen heraus.


      »Die Prophezeiung des Bluts … tja, ich war sehr lange fort. Und wo habt ihr euren Krieger?«, fragte Hamnet.


      »Da drüben, mit den Stiefeln in den Knochen«, sagte Ripred.


      Gregor, der immer noch versuchte, die Füße unauffällig aus dem Brustkorb zu befreien, hielt unter Hamnets Blick inne. Sollte Ripred ihn doch in diesem Moment vorstellen, wo er gerade wie ein Volltrottel aussah.


      »Das ist der Krieger? Bist du dir sicher?«, fragte Hamnet.


      »Ziemlich sicher. Der hat schon zwei Prophezeiungen hinter sich gebracht. Keine Sorge, er ist wesentlich fähiger, als er aussieht. Hat allerdings eine etwas große Klappe. Er verbreitet sogar das Gerücht, er sei ein Wüter«, sagte Ripred.


      »Krieger und Wüter in einem. Der fleischgewordene Traum meiner Mutter«, sagte Hamnet und betrachtete Gregor mit unverhohlener Abneigung.


      Wütend trat Gregor gegen den Brustkorb und schaffte es endlich, die Füße freizubekommen. Er fand es unmöglich von Ripred, dass er die Sache mit dem Wüter erwähnt hatte. Was hatte Twitchtip gesagt, was ein Wüter sei – ein geborener Mörder? Wer wollte das schon sein? Gregor bestimmt nicht! Und er prahlte schon gar nicht damit herum!


      »Also, im Dschungel hat man es als Wüter dreimal so schwer«, sagte Hamnet. »Ich hoffe, du hast deine ›Kräfte‹ im Griff.« Die letzte Bemerkung triefte vor Sarkasmus.


      »Ach ja? Na, ich hoffe, du weißt, wo’s langgeht, ich hab nämlich nicht viel Zeit«, schoss Gregor zurück. So etwas konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen.


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich zugestimmt hätte, euch irgendwohin zu bringen«, sagte Hamnet.


      »Und ich kann mich nicht erinnern, dich gefragt zu haben«, sagte Gregor. Meine Güte! Er hatte das Gefühl, dass er auf dieser Reise andauernd irgendwen anmotzte. Aber warum mussten sich auch alle mit ihm anlegen?


      »Dann hätten wir das ja geklärt. Wir brauchen einander nicht«, sagte Hamnet. »Komm, Hazard.« Er ging mit dem Jungen wieder zu der Echse.


      Mange knurrte wütend und wandte sich an Solovet. »Ihr seid lauter Nichtsnutze! Alle miteinander! Erst schleppt ihr uns an diesen absurden Ort, und wofür das alles? Euer eigener Sohn will euch nicht helfen, ein Heilmittel gegen die Pest zu finden!«


      »Wir brauchen seine Hilfe nicht«, sagte Solovet wegwerfend.


      »Du glaubst nie, dass du Hilfe von jemand anders brauchst, Solovet. Es würde dir recht geschehen, wenn wir dich hier im Dschungel verfaulen lassen würden«, sagte Lapblood.


      »Dann geht doch. Kehrt zurück in eure Höhlen. Wir finden das Mittel auch ohne euch«, sagte Solovet. »Doch klopft dann nicht an unsere Tür und jammert, dass eure Jungen sterben!«


      »Das nehme ich als Versprechen. Aber ich verspreche dir auch was: Sie werden nicht die Einzigen sein, die sterben!«, zischte Mange und duckte sich zum Angriff.


      Und dann ging alles ganz schnell. Die Wache neben Solovet zog das Schwert, während die zweite Wache auf eine Fledermaus sprang und in die Luft sauste. Lapblood bezog neben Mange Stellung.


      Gregor wusste, dass in den nächsten Sekunden jemand sterben würde.


      Plötzlich fiel der erste Wachposten auf den Rücken und Hamnet stand mit dessen Schwert in der Hand da. Als Mange einen Satz auf ihn zu machte, warf Hamnet das Schwert. Es blieb mit der Spitze in einer Spalte im Stein stecken und schnitt Mange den Weg ab. Er war ausgewichen, um nicht in das Schwert zu laufen, und rasierte sich dabei auf einer Gesichtshälfte sämtliche Barthaare ab. Dann stieß er gegen Lapblood und warf sie um. In einem Knäuel gingen die beiden Ratten zu Boden. Als die Fledermaus mit der Wache darauf auf die Ratten zusauste, sprang Hamnet hoch, packte den Mann an dem Arm, mit dem er das Schwert hielt, und riss ihn zu Boden. Grunzend landete der Mann auf dem Bauch, sein Schwert zerbrach am Stein in zwei Teile. Das alles war in Sekundenschnelle passiert. Keiner wusste, wie ihm geschah. Langsam und mit verwirrtem Blick setzten sich die Ratten und die Wachen auf.


      Gregor blieb der Mund offen stehen. Er wusste nicht, wie Hamnet es angestellt hatte, aber er hatte den Kampf beendet, und außer ein paar Barthaaren hatte niemand etwas verloren. Gregor schaute zu Ripred, der, unbeeindruckt von den Ereignissen, weiter an dem Totenkopf nagte.


      »Ich wusste, dass er das regeln würde«, sagte Ripred achselzuckend und stopfte sich den Rest des Schädels ins Maul.


      Hamnet riss sein Schwert aus dem Spalt und untersuchte es. »Nichts ändert sich je, oder?«


      »Du hast dich verändert«, sagte Solovet leise. »Oder warum lebt der Nager noch?«


      Hamnet legte sich die Klinge des Schwerts übers Handgelenk und bot ihr den Griff. »Und warum lebst du noch?«, fragte er.


      »Weil ich immer weiterkämpfe«, sagte Solovet und nahm das Schwert.


      »Hört auf«, sagte Vikus. »Hört bitte damit auf.« Er wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab und wandte sich zu seinem Sohn. »Hamnet, die Pest ist über uns hereingebrochen. Unsere Krankenhäuser füllen sich mit Opfern. Bei den Nagern ist es beinahe schon eine richtige Epidemie. Wir müssen zum Weingarten der Augen gelangen. Kannst du dieses eine für uns tun?«


      Hamnet schüttelte schon den Kopf und setzte zu einer Antwort an, als Hazard an seiner Hand zog. »Du weißt doch, wo das ist. Der Weingarten der Augen.«


      »Hazard, du verstehst nicht, was …«, sagte Hamnet.


      »Wir können sie hinbringen. Ich kann mit den Fledermäusen reden. Und mit dem Krabbler«, sagte Hazard. »Ist das wirklich dein Vater? So, wie du mein Vater bist?«


      Auf diese Frage wusste Hamnet nichts zu sagen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er da und hielt Hazards Hand.


      »Ist er dein Vater?«, wollte Hazard wissen.


      »Ja, ja«, sagte Hamnet. »Also gut. Also gut. Wer kommt mit? Nicht diese ganze Horde hier.«


      »Nein, nur eine Handvoll. Wir drei Ratten, die beiden Überländer, der Krabbler, ein paar Flieger und deine Mutter«, sagte Ripred.


      »Nicht meine Mutter und auch nicht ihr Flieger«, sagte Hamnet entschlossen.


      »Wir könnten sie aber brauchen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten«, sagte Ripred.


      »Nein! Nicht, wenn ich euch helfen soll!«, sagte Hamnet. Jetzt wandte er sich zu Solovet und sprach sie direkt an. »Nicht, wenn ich euch helfen soll.«


      »Ist diese Dame deine Mutter?«, fragte Hazard mit weit aufgerissenen Augen.


      »Macht euch davon! Alle Übrigen, macht euch davon, ihr habt schon den halben Dschungel hierhergelockt!«, rief Hamnet und fuchtelte mit den Armen, als wollte er sie zur Seite fegen. »Löscht das Feuer und zieht ab!«


      Die Wachen schauten zu Solovet, und sie nickte ihnen zu. Das Feuer wurde gelöscht, die Wachen und Solovet stiegen auf ihre Fledermäuse. Vikus wollte ihnen schon folgen, als er plötzlich auf Hamnet zuging und ihn fest umarmte. Hamnet ließ die Arme merkwürdig schlaff hängen, er erwiderte die Umarmung nicht, wehrte sich jedoch auch nicht dagegen.


      »Du sollst wissen, dass du jederzeit nach Hause kommen kannst. Du könntest dort vieles tun. Du bräuchtest nicht zu kämpfen!«, sagte Vikus.


      »Vikus, ich kann nicht …«, stammelte Hamnet.


      »Du kannst! Denk nur darüber nach. Denk an das Kind. Wenn dir etwas zustoßen sollte.« Vikus trat einen Schritt zurück und rüttelte Hamnet beinahe an den Schultern. »Was tust du hier, was du nicht auch zu Hause tun könntest?«


      »Ich richte kein Unheil an«, sagte Hamnet. »Ich richte kein Unheil mehr an.«


      Langsam ließ Vikus Hamnet los und nickte. Er ging zu seiner Fledermaus und stieg auf. »Fliege hoch«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


      Solovet gab ein Signal und die Fledermäuse flogen mit den Menschen davon.


      »Tschüs, tschüs, ihr!«, rief Boots und winkte ihnen nach.


      »Gut, dass wir das hinter uns haben«, sagte Ripred. »Das ist immer ein Riesentheater mit deiner Familie. Mit euch kann man noch nicht mal angenehm zu Abend essen.«


      »Ich weiß«, sagte Hamnet. »Ist Susannah auch tot?«


      »Nein, ihr geht es gut. Hat jetzt einen Haufen Kinder. Der Überländer kennt eins davon«, sagte Ripred. »Wie heißt er noch mal?«


      »Howard«, sagte Gregor. Er war noch ziemlich überwältigt von dem, was er gerade mit angesehen hatte.


      »Ich kenne Howard. Als ich fortging, war er etwa so alt wie Hazard jetzt«, sagte Hamnet. »Wie geht es ihm, Wüter?« In dem letzten Wort lag Verachtung.


      Die Bewunderung, die Gregor empfunden hatte, als Hamnet den Kampf ohne Blutvergießen beendet hatte, schwand. »Er ist in Quarantäne«, sagte Gregor. »Aber ich werd ihn von dir grüßen, wenn ich zurückkomme. Falls er dann noch am Leben ist.«


      Ripreds Schwanz knallte Gregor an den Hinterkopf. Nicht so hart, dass es ihn umgeworfen hätte, aber doch schmerzhaft. »Nimm dich in Acht«, sagte Ripred.


      Gregor rieb sich den Kopf und schimpfte, doch dann hielt er den Mund. Schließlich wusste er ja wirklich nicht, was mit Hamnet los war. Offenbar kam er mit Solovet nicht aus. Sie war wohl wütend darüber, dass er Regalia verlassen hatte. Aber vielleicht hatte er einen guten Grund gehabt. Vielleicht würde Gregor noch herausfinden, was passiert war. Oder vielleicht – das war endlich mal eine gute Idee –, vielleicht sollte er sich einfach um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und sich daranmachen, das Heilmittel zu finden.


      Hamnet rief sie alle zusammen. Sie teilten sich in drei Gruppen auf. Gregor, Boots, Temp und Nike bildeten eine Gruppe. Hamnet, Hazard und Frill waren die zweite und die Ratten die dritte Gruppe.


      »Und wer hat hier überhaupt das Sagen?«, fragte Gregor. Zwar war Hamnet ihr Führer, aber es war kaum vorstellbar, dass Ripred sich von irgendwem herumkommandieren lassen würde.


      »Du jedenfalls nicht, mehr brauchst du nicht zu wissen«, sagte Ripred, worauf die anderen Ratten und Hamnet losprusteten. »Du wolltest etwas sagen, Hamnet?«


      »Danke, Ripred. Bevor wir den Dschungel betreten, möchte ich eins klarstellen. Das hier ist kein Ort für Schwerter und Klauen. Esst nur, was ihr dabeihabt. Gebt acht, dass eure Fackel nichts versengt. Zerdrückt keine Beere und kein Blatt, tretet, so vorsichtig es geht, auf die Wurzeln«, sagte Hamnet.


      »Was? Kann ich noch nicht mal eine Liane essen?«, sagte Mange.


      »Doch«, sagte Hamnet. »Wenn du dein Leben aufs Spiel setzen willst.«


      »Das sind doch nur Pflanzen«, sagte Lapblood.


      »Manche sind nur Pflanzen. Doch die harmlosen passen sich den Giftpflanzen, den Würgepflanzen und den fleischfressenden Pflanzen an«, sagte Hamnet. »Sie sehen genauso aus, riechen genauso und verhalten sich genauso. Wisst ihr zu unterscheiden, was ihr essen könnt und was euch essen kann?«


      »Die können uns doch nicht wirklich essen«, sagte Gregor beunruhigt. »Oder?«


      Mit seinem angedeuteten Lächeln sagte Hamnet: »Frag die Skelette.«

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Während Gregor überlegte, ob er die Nerven hatte, durch einen Dschungel voller lebensgefährlicher Pflanzen zu gehen, kümmerte sich Hamnet um die praktischen Probleme der Reise. Das Allerwichtigste war Licht. Statt der üblichen Fackeln hatten die Regalianer Glaslampen mit Griffen besorgt. Sie hatten einen Docht und waren zur Hälfte mit einem blassen, süßlich riechenden Öl gefüllt. Wenn das Glas nicht zerbrach, konnte die Flamme den Pflanzen nichts anhaben.


      Genau in dem Moment, als Gregor seine Öllampe anzünden wollte, gaben die Batterien seiner Taschenlampe den Geist auf. Zu seiner großen Überraschung konnte er trotzdem noch sehen. Nicht besonders gut, nicht wie bei Tageslicht, doch genug, um die Umrisse der Pflanzen zu erkennen. Das Lagerfeuer war gelöscht, seine Taschenlampe war aus, sie hatten die Lampen noch nicht angezündet, und doch konnte man im ganzen Dschungel sehen. Er stellte die Lampen auf den Boden, um der Sache auf den Grund zu gehen. Woher kam das Licht? Es schien vom Boden selbst auszugehen. Weiter oben wurde es schwächer, und in etwa vier Metern Höhe löste es sich in Finsternis auf.


      Er ging zu einer Stelle, an der das Licht am stärksten war, und entdeckte dort einen schmalen, aber tiefen Fluss. Im Flussbett blitzten Lichtstrahlen auf. So etwas Ähnliches hatte er einmal im Land der Krabbler gesehen – einen Fluss, auf dessen Grund kleine Vulkanausbrüche zu sehen waren –, doch waren die Ausbrüche dort nicht so groß und heftig gewesen wie hier. Gregor tauchte eine Hand in den Fluss und spürte, wie das warme Wasser um seine Finger strömte.


      »Hunderte solcher Flüsse fließen kreuz und quer durch den Dschungel«, hörte Gregor Ripred hinter sich sagen. »Geh nicht hinein, trink nicht daraus und benutz deine Finger nicht als Köder.«


      Schnell zog Gregor die Hand aus dem Wasser. Gleich darauf schnappten zwei Reihen spitzer Zähne genau dort zu, wo eben noch seine Finger gewesen waren. »Was war das?«, fragte er und trat ein paar Schritte zurück.


      »Irgendetwas, das dich lecker findet«, sagte Ripred.


      »Können wir deshalb nicht aus den Flüssen trinken? Weil es zu gefährlich ist, Wasser zu schöpfen?«, fragte Gregor.


      »Nein, das Wasser ist vergiftet. Wenn du es trinkst, stirbst du«, sagte Ripred.


      Gregor ging sofort zu Temp und erklärte ihm, wie gefährlich die Flüsse waren, damit er Boots davon fernhielt. »Fluss schlecht«, sagte Temp.


      Doch als Gregor Boots erklärte, sie dürfe nicht zum Wasser gehen, schaute sie sich begeistert um, lief zum Fluss und schrie: »Wasser? Wir schwimmen gehen?«


      Er rannte hinter ihr her und hielt sie am Arm fest. »Nein! Nicht schwimmen! Schlechtes Wasser, Boots! Du-fasst-das-Wasser-nicht-an!« Er sagte es so scharf, dass ihre Mundwinkel sich nach unten verzogen und ihre Augen sich mit Tränen füllten. »He, ist ja schon gut. Nicht weinen.« Er nahm sie in die Arme. »Geh einfach nicht zum Wasser, ja? Es ist … es ist zu heiß«, sagte er. »Wie im Bad, weißt du?«


      Das schien sie eher zu begreifen. Wenn die Ölheizung in ihrem Haus lief, kam manchmal brühend heißes Wasser aus dem Wasserhahn.


      »Aua?«, fragte sie.


      »Genau. Aua.« Er hob sie hoch und trug sie zu den anderen. »Reitest du auf Temp?«, fragte Gregor.


      »Jaaa!«, rief Boots. Sie wand sich aus Gregors Armen und kletterte auf den Rücken des Kakerlaks. »Und nicht das Wasser anfassen, Temp!«


      Das beruhigte Gregor ein wenig. »Und auch keine Pflanzen!«, fügte er hinzu.


      »Auch keine Pflanzen!«, sagte Boots streng zu Temp.


      Vikus, Solovet und die anderen hatten ihnen mehrere Rucksäcke dagelassen. In einem, den Gregor tragen sollte, befanden sich Erste-Hilfe-Utensilien und Brennöl. Drei größere Rucksäcke mit Proviant übernahmen die Ratten. Die Rucksäcke hatten Riemen für die Vorderfüße der Ratten und einen Gurt, den sie unterm Bauch festschnallen konnten. Nike transportierte mehrere schwere Wasserbeutel aus Leder.


      Zweifelnd schaute Gregor in das dichte Gestrüpp. »Wie willst du hier vorwärtskommen, Nike?« Sie würde nicht viel fliegen können, und Fußmärsche waren für Fledermäuse sehr beschwerlich.


      »Weiter oben gibt es Stellen, die nicht so dicht bewachsen sind«, sagte Nike. »Ich werde über die Lianen hinwegfliegen, wenn es nötig ist, und mit euch marschieren, soweit möglich. Willst du mit deiner Schwester auf mir fliegen?«


      Gregor fand, dass er sie nicht bitten konnte, zusätzlich zu den Wasserbeuteln auch noch ihn und Boots zu tragen. Außerdem wollte Temp ganz bestimmt nicht ohne sie laufen. »Wir gehen zu Fuß«, sagte er.


      Er zündete eine Lampe an und bereitete sich auf den Abmarsch vor. Als Reserve hängte er sich eine Taschenlampe an eine Gürtelschlaufe. Den großen Rucksack mit den Erste-Hilfe-Utensilien und dem Öl setzte er auf den Rücken. Den kleineren Rucksack, in den Mareth die Taschenlampen gepackt hatte, trug er vor der Brust. Darin waren auch einige Sachen, die Dulcet ihm für Boots mitgegeben hatte – Ersatzwäsche, eine Decke, Spielzeug, ein paar Kekse und eine Bürste. Gregor nahm den Spiegel von Nerissa aus der Hosentasche und packte ihn dazu. Zwar hatte er keine Kopie der Prophezeiung dabei, aber Boots spielte gern mit Spiegeln, und es war bestimmt gut, wenn er sie hin und wieder ablenken konnte. Den Weinschlauch mit Shrimps in Sahnesoße legte er sich um den Hals. Eigentlich waren die Shrimps als Leckerei für Ripred gedacht. Gregor hatte immer noch vor, sie Ripred zu geben, aber er fand es gut, sie als Pfand in der Hinterhand zu haben. Es wäre doch lustig, Ripreds Lieblingsessen ins Spiel zu bringen, wenn er im Dschungel einen Gefallen von ihm brauchte.


      Gregor dachte, er hätte alles, als Temp ihn anstupste. Er drehte sich um. Im Maul trug der Kakerlak ein Schwert, das in einer Scheide steckte. »Nicht vergessen das, nicht vergessen«, sagte Temp.


      Woher kam das Schwert auf einmal? Gregor hatte es bis jetzt noch gar nicht gesehen. Solovet musste es ihm dagelassen haben. Unbeholfen schnallte er den weiten Ledergürtel enger und versuchte das Schwert so hineinzustecken, dass er gut drankam. Jetzt lag es auf seiner rechten Hüfte, die Spitze zeigte nach vorn. So war es nicht richtig. Schließlich drehte er es so, dass es auf der linken Hüfte lag und die Spitze nach hinten zeigte. Jetzt konnte er mit der rechten Hand mühelos den Griff fassen und das Schwert herausziehen.


      »Na, haben wir’s geschafft, Krieger?«


      Gregor schaute auf und sah, dass Hamnet ihn beobachtete. Er trug kein Schwert, nur ein kleines Messer in einem Futteral am Bein.


      »Das werd ich wohl merken, wenn ich es brauche«, sagte Gregor und schnallte den Gürtel fest wie ein alter Hase. Das Schwert schlug ihm störend ans Bein.


      »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Hamnet.


      Gregor überlegte, ob er dreizehn oder vierzehn sagen sollte. Er war zwar dünn, aber ziemlich groß für sein Alter. Wenn er älter wäre, hätte Hamnet vielleicht mehr Respekt vor ihm. Nein, wahrscheinlich nicht.


      »Elf«, sagte Gregor.


      »Elf«, wiederholte Hamnet, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah fast traurig aus.


      »Aber ich werde bald zwölf«, sagte Gregor. Er sagte das, als wäre es von Bedeutung, aber was hieß das schon? Ihm fiel dazu nur ein, dass er im Kino dann den vollen Eintrittspreis bezahlen musste. Und das war kein Gedanke, der zu einem Krieger passte. »Wieso?«


      »Ich dachte mir nur gerade, dass meine Mutter nicht lange gebraucht hat, um dich in ihre Klauen zu bekommen«, sagte Hamnet.


      Gregor merkte schon wieder, wie die Wut in ihm hochkochte. »Hör mal, ich weiß nicht, was für Probleme du mit Solovet hast. Aber ich bin nicht wegen deiner Mutter hier. Ich bin wegen meiner Mutter hier. Sie hat die Pest.« Es regte ihn auf, seine Mutter zu erwähnen. Zu seiner Überraschung traten ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte sie weg, schaute nach unten und machte sich wieder an seinem Gürtel zu schaffen. Er wollte nicht, dass Hamnet ihn weinen sah. »Also, vielleicht könntest du dich einfach zurückhalten, okay?«, sagte er schroff.


      Eine Weile sagten sie beide nichts. »Ich halte mich zurück, wenn du das Schwert in deinem Gürtel lässt«, sagte Hamnet dann. »Einverstanden?«


      Gregor nickte. Er brauchte noch einen Moment, bis er sich wieder gefasst hatte. Als er aufschaute, war Hamnet zu Ripred gegangen, um einen Riemen an seiner Schulter richtig einzustellen. Gregor ging es jetzt ein wenig besser. Er wollte nicht im Streit mit Hamnet in den Dschungel aufbrechen. Es genügte schon, von drei Ratten gepiesackt zu werden. Außerdem hatte er sowieso nicht vor, das Schwert zu ziehen.


      Erst als alle bepackt waren, kam Frill aus ihrem Versteck im Gestrüpp gekrochen und gesellte sich zu ihnen auf die Lichtung. Sie war gar nicht fünf Meter groß, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Gregor befand sich mit ihr etwa auf Augenhöhe. Offenbar hatte sie vorher auf den Hinterbeinen gestanden. Aber selbst auf allen vieren war sie ein beeindruckendes Tier. Sechs Meter von der Nase bis zum Schwanz und überall mit dieser blaugrün schillernden Haut bedeckt. Der Kamm hatte noch verschiedene andere Farben, aber jetzt, da er eingeklappt war, konnte man das nicht erkennen. Frills Füße waren wunderschön, mit fünf langen Zehen, die alles Mögliche umfassen konnten.


      »Du hast eine schöne Eidechse«, sagte Gregor zu Hazard. Der Junge sah ihn überrascht an.


      »Daaaaankeeeee«, sagte Frill mit einem langen heiseren Zischen.


      Das hätte Gregor sich denken können. Er hatte denselben Fehler gemacht wie bei seinem ersten Besuch im Unterland mit den Fledermäusen. Frill war genauso wenig ein Haustier wie Ares. Sie verstand alles, was die Menschen sagten. Schließlich hatte sie den Ball wieder ausgespuckt, als Hamnet sie darum gebeten hatte.


      »Tut mir leid«, sagte Gregor. »Ich wusste nicht, dass du …«


      »Deeeenken kannnnst?«, zischte Frill.


      Hazard wandte sich zu Frill und stieß mehrere merkwürdige Zischlaute aus. Frill zischte etwas Unverständliches zurück, und die beiden lachten. Gregor hatte es noch nie erlebt, dass ein Mensch im Unterland eine andere Sprache sprach.


      Frill senkte den Kopf und Hazard hängte ihr einen großen Rucksack aus Reptilienhaut um den Hals. Sie zischten weiter miteinander, während Hazard den Rucksack unter Frills Kamm befestigte.


      »Was macht der da?«, fragte Ripred Hamnet mit gerunzelter Stirn. »Kann er mit dem Zischer reden?«


      »Hazard kann mit jedem reden. Na, jedenfalls versucht er es, wenn es sich ergibt«, sagte Hamnet mit leisem Stolz. »Los, quiek ihn mal an.«


      »Was?«, fragte Ripred.


      »Grüße ihn auf Rättisch«, sagte Hamnet.


      Ripred beäugte den kleinen Jungen und stieß ein hohes Quieken aus. Fast augenblicklich produzierte Hazard einen Laut, der von Ripreds nicht zu unterscheiden war.


      »Was heißt das? Heißt das ›hallo‹? Ich habe mich ein paarmal mit Mäusen unterhalten, aber bei denen klingt ›hallo‹ so …« Jetzt stieß Hazard ein ganz hohes Piepsen aus. Die drei Ratten verzogen das Gesicht.


      »Na, das wurde ja auch Zeit, dass sich mal einer von euch die Mühe macht, sich in einer anderen Sprache zu verständigen«, sagte Ripred. »Auf die Dauer ist es etwas mühsam, dass wir alle Menschisch lernen müssen, wenn wir uns mit euch unterhalten wollen. Kannst du das auch?«


      »Ich kann mich mit Zischisch durchschlagen«, sagte Hamnet. »Hier und da einen Brocken in anderen Tiersprachen. Aber ich habe nicht Hazards Ohr.«


      »Du hast zu spät damit angefangen. Wenn die Kleine hier jetzt mit Krabblisch anfangen würde, könnte sie es am Ende der Reise fließend sprechen«, sagte Ripred und stupste Boots mit der Schwanzspitze an. »Selbst der Krieger … nein, vergiss den Krieger. Der versucht jetzt schon seit Monaten, die Grundlagen der Ultraschallortung zu erlernen, aber ohne Erfolg. Krieg das endlich mal in deinen Schädel, okay, Gregor? Und pass auf, dass du dein gewaltiges Hirn nicht mit zu vielen Aufgaben auf einmal belastest.«


      Gregor sagte nichts, nahm sich jedoch vor, die Shrimps in den Fluss zu kippen, bevor Ripred einen Bissen davon bekam. Dämliche Ratte.


      »Also, gehen wir?«, sagte Ripred.


      »Ja, wir haben uns hier schon zu lange aufgehalten«, sagte Hamnet. »Frill geht voran und ich bilde das Schlusslicht. Wir nehmen den Weg, der am Tantalusbogen beginnt. Später wird er vom Dschungel überwuchert. Denkt daran, vorsichtig aufzutreten und nichts zu zerstören. Und passt gut auf eure Vorräte auf. Die Flieger hatten ihre Gründe, diesen Ort Tantalusbogen zu nennen.«


      »Was ist Tantalus?«, fragte Gregor Nike, als er die Wasserbeutel auf ihrem Rücken zurechtrückte.


      »Das war ein Mensch. Ein Überländer, der vor langer Zeit gelebt hat. Er hatte ein schweres Verbrechen begangen. Zur Strafe musste er in einem Teich unter einem Baum mit köstlichen Früchten stehen. Er hatte großen Hunger und Durst. Doch wenn er sich hinunterbeugte, um zu trinken, wich das Wasser zurück. Wenn er eine Frucht pflücken wollte, entzog sich der Ast seinem Griff.«


      »Ist er so gestorben?«, fragte Gregor.


      »Er war bereits tot«, sagte Nike. »Es war eine Strafe für die Ewigkeit.«


      Gregor versuchte die Geschichte zu begreifen und zu verstehen, was sie genau mit dem Dschungel zu tun hatte, als einer nach dem anderen aus der Gruppe durch den Bogen hindurchging. Als Erstes ging Frill, Hazard auf dem Rücken. Dann kamen Mange und Lapblood. Gregor ging neben Temp und Boots her. Und Ripred ging mit Hamnet am Ende der Reihe. Nike flog hoch und verschwand in den Lianen.


      Nachdem sie durch den Tantalusbogen hindurch waren, änderte sich alles – als wären sie durch ein Tor in eine andere Dimension eingetreten. Der steinige Boden unter ihren Füßen verwandelte sich in Moos. Der beißende Geruch fauliger Pflanzen lag in der dicken Luft. Auch ohne Thermometer hätte Gregor geschworen, dass es zehn Grad wärmer war als vorher. Und die Geräusche des Dschungels, die bisher in angenehmer Entfernung zu hören waren, dröhnten ihm jetzt in den Ohren.


      Schon nach wenigen Minuten war er schweißgebadet und er überlegte, ob er die Beine seiner langen Hose abschneiden sollte. Die Riemen des Rucksacks schnitten ihm in die Schultern. Von der warmen, feuchten Luft fing seine Nase an zu laufen. Er hatte im Unterland noch nie geschwitzt, und gefroren hatte er nur, wenn er nass geworden war. Normalerweise war es angenehm, wenn man im kurzärmeligen T-Shirt herumlief.


      Der weiche Moosteppich ging in tückisches Wurzelgeflecht über. Die Wurzeln waren unterschiedlich hoch, und im flackernden Licht der Flüsse konnte man kaum erkennen, wie hoch man die Füße heben musste. Hinzu kam, dass Gregor für seine elf Jahre ziemlich große Füße hatte. Seine Eltern lachten immer darüber und sagten, er würde schon noch hineinwachsen. Doch er kam sich in den Wanderstiefeln, die Mrs Cormaci ihm geschenkt hatte, unheimlich schwerfällig vor. Die Stiefel waren ihm von einem ihrer erwachsenen Söhne vererbt worden und sie waren eine Nummer zu groß – Gregor hatte vorn Toilettenpapier hineingestopft, damit sie passten –, er musste also noch mit einem weiteren Zentimeter fertig werden. Alle anderen gingen leichten Schrittes – Frill, die Ratten und Temp mit seinen feinen Kakerlakbeinen. Gregor schaute über die Schulter, um zu sehen, wie Hamnet ging, und da stolperte er über eine Wurzel und stieß gegen Mange.


      »Warum nimmst du nicht diese albernen Dinger von den Füßen?«, fuhr Mange ihn an.


      Doch das wagte Gregor nicht. Wer wusste schon, was für Viecher am Boden lauerten? Er dachte an Zähne, Stacheln und Scheren und behielt die Schuhe an.


      Boots, die bequem auf Temps Rücken saß, vergnügte sich damit, dem Kakerlak das Abc-Lied beizubringen. Der Kakerlak hielt sich tapfer bis zum Buchstaben K, aber bei L-M-N-O-P kam er immer wieder durcheinander. Dieser Teil des Lieds war auch tatsächlich ziemlich schnell und kompliziert. »Elemenopee!«, sang Boots, als wäre es ein einziger langer Buchstabe.


      »Elenenemopeeo«, sang Temp, schief wie immer.


      Eine Weile ritt Hazard auf Frill dahin und drehte sich immer wieder zu Boots und Temp um. Schließlich rutschte er von Frills Rücken und kam zu ihnen gelaufen. »Was singt ihr da?«


      »Ich singe A-B-C«, sagte Boots. »Wer bist du?«


      »Ich bin Hazard«, sagte der Junge und stolperte leicht über eine Wurzel. »Bringst du mir das Lied bei?«


      Was für eine Frage! Boots brachte für ihr Leben gern jemandem etwas bei. Schon bald arbeiteten sich drei Stimmen durch das Lied. Gregor dachte, es würde die Ratten in den Wahnsinn treiben, aber Mange und Lapblood flüsterten intensiv miteinander, und Ripred brachte Hamnet über die Ereignisse während dessen zehnjähriger Abwesenheit auf den neuesten Stand. Nein, der Einzige, der fast wahnsinnig wurde, war Gregor, während die drei Grüppchen das Ihre zu den Dschungelgeräuschen beitrugen, die Gregor sowieso schon in den Ohren wehtaten. Er sehnte sich nach einem ruhigen Moment zum Nachdenken, um seinen Geist dorthin zu bringen, wo sich sein Körper befand, und die Prophezeiung des Bluts im Lichte der letzten Ereignisse zu betrachten, aber auf diesen ruhigen Moment würde er noch lange warten müssen.


      Als Hamnet vorschlug, eine Pause zu machen, war Gregor völlig durchgeschwitzt. Die Socken in seinen Stiefeln fühlten sich matschig an. Zwischen den Schulterblättern quälte ihn vom Rucksacktragen ein stechender Schmerz. Er hätte das Gletscherwasser mit drei großen Schlucken austrinken können, doch er beschloss, die edle Flasche, die Mareth ihm eingepackt hatte, für später aufzuheben. Er wollte etwas Wasser bei sich haben für den Fall, dass Boots es brauchte oder er von der Gruppe getrennt wurde.


      Als Rastplatz hatte Hamnet eine kleine Lichtung ausgesucht, die auf einer Seite von einer Reihe bemooster Felsen begrenzt wurde. Gregor hörte Wasser gluckern, doch kein Fluss war durch die Lianen zu entdecken. Die Ratten warfen die Rucksäcke mit dem Proviant neben die Felsen und streckten sich aus. Gregor lud seine Sachen auf einem Plätzchen gegenüber ab und ließ sich dann nieder, nicht ohne den Boden vorher genau zu untersuchen. Nike sauste aus den Bäumen zu ihm herunter und schüttelte die Wasserbeutel ab. Hamnet öffnete einen und ging herum, damit sie alle etwas trinken konnten.


      Hazard half Hamnet, Brot, Fleisch und ein rohes, möhrenähnliches Gemüse herumzureichen. Gregor war gar nicht so hungrig, vielleicht wegen der Hitze, doch er aß seine Portion auf. Boots verdrückte ihr ganzes Essen, und dann aß sie noch ein Stück von Temps Brot auf. Das war zwischen ihnen so üblich; Temp gab ihr immer alles, was sie haben wollte. Dann spielten Boots, Temp und Hazard auf den Felsen.


      »F wie Felsen«, sagte Boots, und schon bald sangen sie im Chor das Abc-Lied.


      Lapblood und Mange, die auf ein paar Knochen vom Tantalusbogen herumkauten, zuckten bei dem Gesang zusammen.


      »Nicht schon wieder!«, sagte Lapblood.


      »Wenn sie wenigstens den Ton halten würden, aber so tut es nur in den Ohren weh«, sagte Mange.


      »Auch nicht schlimmer, als euch beim Nagen zuzuhören«, sagte Gregor.


      »Man muss sie doch irgendwie zum Schweigen bringen können«, sagte Lapblood.


      »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Gregor.


      »Na, wenn die so weitermachen, fällt mir schon was ein!«, sagte Mange.


      »Ihr Ratten … ihr habt wohl ein Problem mit kleinen Kindern, was?«, sagte Gregor. Ripred hatte Boots nie ins Herz geschlossen, und gegenüber dem weißen Rattenbaby war er geradezu feindselig. »Wahrscheinlich könnt ihr noch nicht mal eure eigenen Jungen leiden.«


      Was? Was hatte er da gesagt? Dem flammenden Blick nach zu urteilen, mit dem Mange und Lapblood ihn jetzt ansahen, etwas sehr Schlimmes. Wollten sie ihn angreifen? So angespannt, wie sie heute alle gewesen waren, schien das gar nicht so abwegig.


      »Da muss wohl noch jemand zum Schweigen gebracht werden«, sagte Ripred scharf zu Gregor. »Mit deiner großen Klappe machst du dir nicht gerade Freunde.«


      Gregor hatte Mange und Lapblood nicht aus den Augen gelassen. Er sah, wie sich die Muskeln in ihren Vorderbeinen anspannten. Automatisch fuhr seine Hand zum Griff des Schwerts.


      »Überländer«, sagte Hamnet. Gregor erinnerte sich an ihre Abmachung und ließ das Schwert langsam wieder los. »So ist es besser. Denkt dran, wo ihr seid; das gilt für euch alle. Und dass ihr einander braucht, Warmblüter.«


      Als sie daran dachten, traten die Geräusche des Dschungels wieder in den Vordergrund, aber keiner entspannte sich.


      Da meldete sich eine kleine Stimme: »F wie Forsch! Oh, Gre-go! F wie Forsch!«


      Gregor wollte den Blick nicht von den Ratten wenden, aber irgendetwas stimmte nicht. »Forsch« gehörte nicht zu Boots’ Wortschatz. Was meinte sie bloß?


      Als er sich umdrehte, brach ihm der Schweiß aus, kaum dass der alte getrocknet war. Boots saß auf dem allerhöchsten Felsen und klatschte begeistert in die Hände. Temp und Hazard wollten ihr nachklettern, waren jedoch in der Bewegung erstarrt. Fünfzig kleine Frösche zierten die Felsen wie funkelnde Diamanten. Grün und schwarz, sonnenuntergangsorange, traubenpurpur. Gregor kannte sie aus dem Zoo im Central Park. Pfeilgiftfrösche. Allerdings waren sie dort nur hinter einer dicken Glasscheibe zu sehen.


      Und dafür gab es auch einen guten Grund. Wenn man nur einen von ihnen berührte, konnte das tödlich sein.

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Als sollten Gregor nun auch noch seine schlimmsten Befürchtungen vor Augen geführt werden, kroch jetzt eine unglückselige Echse auf die Felsen. Keine große wie Frill, nur dreißig Zentimeter lang, wie es sie auch im Überland zu sehen gab. Sie ließ die Zunge zu einem der Frösche herausschnellen. In dem Moment, als ihre Zunge die orangefarbene Haut des Frosches berührte, war die Echse wie versteinert. Vom Gift gelähmt. Tot.


      »Nicht anfassen, Boots! Nicht anfassen!«, schrie Gregor. Oh, wie schrecklich. Gregor hatte ihr einmal eine Röhre mit Pfeilgiftfröschen aus Plastik gekauft. Die Plastikfrösche sahen ganz ähnlich aus wie diese Frösche hier. Boots konnte Stunden damit verbringen, sie auf der Armlehne des Sofas aufzustellen. Die Frösche gehörten zu ihrem liebsten Spielzeug.


      Boots kicherte und klatschte in die Hände. Sie war so aufgeregt, dass sie mit den Füßen auf den bemoosten Felsen trommelte. »F wie Forsch! Ich sehe Rot, ich sehe Gelb, ich sehe Blau!«


      Die Frösche hüpften herum, nicht sehr wild, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann einer auf Boots, Hazard oder Temp landen würde.


      »Hazard, kannst du wegspringen?«, fragte Hamnet mit rauer Stimme.


      Der Junge ging in die Knie und sprang über die Proviantrucksäcke. Schwankend kam er auf und stolperte gegen Ripred, aber der schien es gar nicht zu bemerken.


      »Du kannst ihr da oben nicht helfen, Krabbler. Geh aus dem Weg, damit wir anderen etwas tun können«, sagte Ripred.


      Temp zögerte, als versuchte er Ripreds Worte zu begreifen. Gregor wusste, dass Temp sein Leben für Boots aufs Spiel setzen würde, doch wie sollte er sie vor diesem Mini-Heer von Fröschen beschützen?


      »Er hat recht, Temp, komm da weg«, sagte Gregor.


      Gregors Worte gaben offenbar den Ausschlag. Temp breitete die Flügel aus und flog vom Felsen auf den Weg. Jetzt war nur noch Boots oben, fröhlich saß sie inmitten der Frösche.


      »Quak! Quak! Quak macht der Forsch«, sagte sie. »Und die Zunge macht so!« Boots streckte die Zunge heraus und zog sie wieder ein, wie ein Frosch beim Fliegenfangen. Das hatte Gregor ihr gezeigt. »Quak!«


      Ein rot-schwarz gepunkteter Frosch sprang in die Luft und landete direkt neben ihrer Hüfte.


      »Ooh!«, rief Boots. »Der rote Forsch sagt Hallo!«


      »Nicht anfassen, Boots! Nicht anfassen!«, befahl Gregor. Langsam ging er auf sie zu.


      Ein weiterer Frosch, der lachsrosa gefärbt war, hüpfte über ihren Schuh. »Hüpf! Hüpf!« Boots konnte sich nicht zurückhalten, sie zog die Füße unter den Körper und ging in Froschstellung, Knie gebeugt, Hände zwischen den Füßen. »Hüpf! Hüpf! Ich auch Forsch!« Sie hopste auf und ab. Die Bewegung auf dem Felsen schien die Frösche anzuspornen. Sie hüpften jetzt noch lebhafter herum. »Hüpf! Hüpf!«


      »Nein, Boots … nicht hüpfen!«, bat Gregor.


      Er war jetzt bei den Proviantrucksäcken angelangt. Die Frösche hatten sich von den Felsen bis zu den Rucksäcken ausgebreitet. Nur wenige Zentimeter von seinem Bauch entfernt waren zwei orangefarbene Frösche und ein grüner Frosch. Boots hockte ein Stückchen höher, etwa zwei Meter weit weg. Er streckte die Arme nach ihr aus. »Spring in meine Arme. Wie im Schwimmbad! Du springst und ich fange dich. Ja?«


      »Jaaa!«, rief Boots. Sie richtete sich auf und beugte die Knie, um in Gregors Arme zu springen, doch in diesem Moment wollte ein besonders leuchtender saphirblauer Frosch genau auf ihren Arm hüpfen.


      Dann geschah alles wie in Zeitlupe: wie der saphirblaue Frosch auf Boots’ Arm zusegelte, wie Lapblood mit einer Drehbewegung hochsprang, Boots mit dem Schwanz am Hintern packte und sie hoch über Gregors Kopf schleuderte; dann Hamnets Stimme, als er sie auffing; wie der Frosch landete und Lapblood direkt ins Gesicht zu springen drohte, dann Gregors Arm, der sich bewegte, und Gregors Schwert, das den saphirfarbenen Frosch wenige Zentimeter neben Lapbloods Ohr aufspießte.


      »Weg hier!« Ripreds scharfes Kommando erreichte Gregors Gehirn. »Wir müssen alle hier weg!«


      Die Gruppe stolperte zurück, als die Frösche allmählich den Weg bevölkerten.


      »Bleibt zusammen!«, hörte er Hamnets Stimme, aber es war ein zu großes Durcheinander. Auf der Flucht vor den kleinen Giftfröschen stürmten sie in den Dschungel und dachten nicht mehr daran, auf dem Weg zu bleiben.


      Gregor war schon etwa zwanzig Meter weit im Gestrüpp, als ihm einfiel, dass er wie ein Büffel über die Pflanzen trampelte. Er schaute sich im düsteren Dschungel um und konnte niemanden entdecken. »Hallo!«, rief er.


      »Bleibt, wo ihr seid!«, hörte er Ripred rufen. »Rührt euch nicht vom Fleck!«


      Es dauerte eine Viertelstunde, bis Hamnet und Ripred sie alle eingesammelt hatten.


      Gregor hörte, wie Boots und Hazard über die »Försche« redeten, es war also alles in Ordnung. Gregor stand ganz still da und hielt den toten Frosch vor sich auf dem Schwert. Das Blut rauschte ihm noch in den Adern. Sein Blickfeld war merkwürdig zerstückelt. Es war wieder passiert. Der Wüter in ihm war wieder durchgebrochen. Irgendwie hatte er das Schwert gezogen und den Frosch mit tödlicher Präzision aufgespießt, ohne auch nur darüber nachzudenken. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich nicht zurückhalten können, denn er wusste gar nicht, was er tat. Er hatte seine »Kräfte«, wie Hamnet sie nannte, nicht im Griff. Und er hatte keine Ahnung, wie er sie je in den Griff bekommen sollte.


      Als Ripred die Lianen mit der Nase zur Seite bog, hatte Gregor immer noch keinen Muskel bewegt. »Ripred, ich brauche Hilfe«, sagte er schwach.


      »Du scheinst aber ganz gut zurechtzukommen«, sagte die Ratte.


      »Ich hab es nicht im Griff«, sagte Gregor. »Dass ich ein Wüter bin!« Er riss den Arm hoch, und Ripred wich dem Frosch an der Schwertspitze aus.


      »He! Pass auf, wo du mit dem Ding herumfuchtelst!«, sagte Ripred. »Mach den Frosch los. Komm schon, reib das Schwert an dem Felsen dort ab.« Gregor zog die Schwertspitze über den Felsen und kratzte den kleinen toten Frosch ab. »Und nun wasch es im Wasser ab«, sagte Ripred. Gregor hielt das Schwert in den nächstgelegenen Fluss. »Jetzt steck das Schwert wieder ein, aber denk dran, dass es immer noch giftig sein könnte. Also überleg es dir gut, bevor du es ziehst«, sagte Ripred.


      Gregor steckte das Schwert wieder in die Scheide. »Woher weiß ich, wann ich es ziehe? Es passiert, ohne dass ich es plane!«, sagte er erregt.


      »Ich weiß, ich weiß. Beruhig dich mal. Ein Wüter hält sich zunächst für geisteskrank. So ist es mir auch ergangen. Je häufiger es passiert, desto mehr gewöhnt man sich daran«, sagte Ripred.


      »Aber ich weiß nicht, wann es passiert!« Gregor schrie es fast. Hörte Ripred ihm gar nicht zu?


      »Doch, das weißt du. Du spürst es im Blut, dein Blickfeld verändert sich, alles wird schärfer und alles Unwichtige wird ausgeblendet. Merkst du das?«, sagte Ripred.


      Gregor nickte. »Manchmal. Als Ares und ich im Irrgarten gegen ein paar Ratten gekämpft haben, wusste ich, dass es passierte.«


      »Na also. Das ist gut. Immerhin ein Anfang. Wenn du in Gefahr bist und merkst, dass jemand dich angreifen könnte, sei auf der Hut. Eines Tages wirst du in der Lage sein, es ein- und auszuschalten. Aber das dauert«, sagte Ripred.


      »Wie lange hast du gebraucht?«, fragte Gregor.


      »Das kann man nicht vergleichen. Ich habe so oft gekämpft. Ich hatte mehr Gelegenheit, es beherrschen zu lernen«, sagte Ripred.


      »Wie lange?«, fragte Gregor wieder.


      »Ein paar Jahre«, sagte Ripred.


      Ein paar Jahre! Und das, wo Ripred wahrscheinlich fast jeden Tag kämpfte! Gregor schüttelte den Kopf und fühlte sich jetzt schon mutlos.


      »Es ist nicht so schlecht, Gregor. Glaub mir, manchmal wirst du es als Geschenk betrachten«, sagte Ripred.


      »Ich will dieses Geschenk aber nicht haben, Ripred«, sagte Gregor.


      »Tja, du hast es aber«, sagte Ripred. »Und jetzt komm, bevor deine Schwester sich noch mehr Freunde sucht.«


      Als Gregor Ripred zurück durch den Dschungel folgte, ging ihm auf, wie freundlich Ripred gewesen war. Sonst zog er Gregor immer auf oder ärgerte ihn. Aber Ripred schien zu wissen, wann er ihn piesacken konnte und wann er tatsächlich Hilfe brauchte. Wie damals, als Gregor über Ticks Tod geweint hatte. Oder als er versucht hatte, Ripred zu erzählen, wie er Boots an die Riesenschlangen verloren hatte. Und jetzt wieder.


      Ein Stück hinter den Froschfelsen gesellten sie sich zu den anderen auf dem Weg. Gregor war unangenehm berührt, als würden ihn alle anstarren. Vor allem Hamnets Blick wollte er nicht begegnen.


      »Spring ihm nicht gleich an die Gurgel, Hamnet«, sagte Ripred. »Er konnte nichts dafür.«


      »Das habe ich gesehen, aber das ist nicht gerade beruhigend«, sagte Hamnet.


      »Na, immerhin lebt Lapblood noch und kann auf unserer Seite kämpfen«, sagte Ripred.


      Gregor wusste, dass er Lapblood eigentlich dafür danken müsste, dass sie Boots das Leben gerettet hatte, aber da sich die Ratten so feindselig benahmen, ließ er es bleiben.


      Boots war immer noch ganz aus dem Häuschen wegen der Begegnung mit den Fröschen, sie hüpfte herum und quakte.


      »Sie sagt, dass ihr zu Hause die gleichen Frösche habt. Und dass sie in ihrem Bett schlafen«, sagte Hazard zu Gregor.


      »Die sind aber nicht echt, Hazard. Es ist nur Spielzeug«, sagte Gregor.


      »Eigenartige Spielsachen habt ihr bei euch im Überland«, sagte Hamnet.


      Das musste ihnen tatsächlich merkwürdig vorkommen – dass man etwas so Gefährliches als Spielzeug benutzte und ein kleines Kind damit ermutigte, solch einen Frosch anzufassen. Allerdings hüpften die Pfeilgiftfrösche auch nicht gerade über den Broadway.


      »Was haben wir verloren?«, fragte Ripred.


      »Unseren gesamten Proviant, fürchte ich«, sagte Hamnet. »Die Frösche haben sich auf den Rucksäcken getummelt. Es ist zu gefährlich, sie zu berühren, geschweige denn, davon zu essen. Doch Nike hat das Wasser. Und Frill konnte deine Rucksäcke retten.« Hamnet warf Gregor seine beiden Rucksäcke und den Weinschlauch vor die Füße. »Ist darin irgendetwas zu essen?«


      »Nur ein paar Kekse für Boots. Ach ja, und das hier«, sagte Gregor und hielt den Weinschlauch hoch. »Shrimps in Sahnesoße. Hab ich für Ripred mitgenommen.«


      »Ah, mein kleiner Lieblingswüter«, sagte Ripred und schnupperte an dem Weinschlauch. »Hast du das wirklich für mich mitgebracht?«


      »Tut mir leid, Ripred. Du weißt ja, dass wir das jetzt den Jungen geben müssen«, sagte Hamnet und schwang sich den Weinschlauch über die Schulter.


      Ripred seufzte. »Erst die gierige weiße Ratte und jetzt die Gören hier. Diese Jungen sind noch mein Tod.«


      »Ach, du wirst es überleben.« Hamnet lachte. »Du wirst uns alle überleben.«


      Sie stellten sich wieder hintereinander auf und setzten ihren Weg fort. Gregor versuchte Boots klarzumachen, dass sie keine bunten Frösche anfassen durfte, aber sie schien es nicht zu begreifen. Mitten in Gregors Ausführungen schlief sie auf Temps Rücken ein, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als es aufzugeben.


      Danach wurde nicht mehr groß diskutiert. Die Hitze wurde immer drückender und alle machten sich Sorgen wegen des fehlenden Proviants. Sie marschierten weiter, bis Gregors Füße so schwer waren, dass er andauernd über irgendeine Wurzel stolperte. Dann endlich entschied Hamnet, dass es Zeit sei, ein Lager zu errichten.


      Sie versammelten sich alle im Kreis um eine Öllampe. Jeder bekam eine großzügige Ration Wasser, doch zu essen gab es nur für die »Jungen«. Gregor gab Hamnet die Kekse, und er verteilte sie an Boots und Hazard. Zu Gregors Überraschung hielt Hamnet auch ihm zwei Kekse hin.


      »Nein, nein, danke«, sagte Gregor.


      »Du bist erst elf, du zählst noch als Junges«, sagte Hamnet.


      »Nein, gib sie den Kleinen«, sagte Gregor. Er fühlte sich nicht wie ein Junges. Die Tatsache, dass er dafür verantwortlich war, seine Mutter, Ares und alle Warmblüter des Unterlands zu retten, hatte ihm dieses Gefühl gründlich ausgetrieben.


      Als Hamnet den Weinschlauch aufschraubte und der köstliche Duft von Shrimps in Sahnesoße herausströmte, musste Gregor schlucken.


      »Ist es wirklich klug, das den Jungen zu geben?«, sagte Ripred. »Man sagt doch, dass Sahne in der Hitze verdirbt.«


      »Der einzig Verdorbene hier bist du«, sagte Lapblood. »Du riechst sehr gut, dass es noch frisch ist.«


      »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein«, sagte Ripred. Missmutig schaute er zu, wie Boots und Hazard ihre Kekse in die Sahnesoße tunkten.


      Als die Kinder gegessen hatten, legten sich alle schlafen. Frill hatte sich für die erste Nachtwache gemeldet. Gregor breitete eine Decke auf dem Boden aus und legte sich mit Boots hin. Sie kuschelte sich in seinen Arm und schlummerte ein. Er wartete, bis sie so fest schlief, dass er seinen Arm unter ihrem verschwitzten Lockenkopf wegziehen konnte. Es war so heiß!


      Gregor war todmüde, doch bei den Geräuschen des Dschungels konnte er schlecht einschlafen. Dazu die Hitze. Und dann noch die Tatsache, dass schon wieder der Wüter in ihm durchgebrochen war. Doch all das schien nebensächlich, wenn er die Bilder aus dem Krankenhaus vor sich sah. Seine Mutter in dem weißen Bett, Ares’ Brust, die sich hob und senkte, die Hoffnung in Howards Blick, als er Gregor sah.


      So kam es, dass er noch wach war, als sie anfingen zu reden. Lapblood und Mange.


      »Glaubst du, sie können überhaupt noch am Leben sein?«, flüsterte Lapblood. »Nicht die beiden Kleinen. Ich weiß, dass sie im Sterben lagen, als wir gingen. Aber Flyfur und Sixclaw?«


      »Doch, doch, bestimmt«, sagte Mange beruhigend. »Das gelbe Pulver ist unterwegs, und als wir gingen, hatten sie noch keine Anzeichen der Pest. Und Makemince wird es schon schaffen, sie zu füttern, das weißt du.«


      »Die beiden Kleinen … glaubst du, sie mussten sehr leiden?«, sagte Lapblood. »Ich ertrage es nicht, daran zu denken, dass sie mich riefen und keine Antwort bekamen. Meine Jungen.«


      »Nein, es ist bestimmt schnell gegangen«, sagte Mange mit erstickter Stimme. »Aber lass uns daran nicht mehr denken. Wir müssen an Flyfur und Sixclaw denken. Sie haben noch eine Chance.«


      »Ja. Ja, ich weiß«, sagte Lapblood. »Ich denke an sie.«


      »Schlaf jetzt, Lapblood«, sagte Mange. »Bitte.«


      Dann war es still, aber jetzt wusste Gregor, dass er nicht der Einzige war, der wach lag. Er wusste, dass es auf der anderen Seite der Öllampe noch andere gab, die in den Dschungel starrten und sich fragten, wie lange ihre Lieben noch zu leben hatten.

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Mehrmals wachte Gregor auf und schlief wieder ein, bis Hamnet ihn weckte, weil sie weitermarschieren mussten. Als er seine Decke zusammenrollte, dachte er wieder an das Gespräch zwischen Lapblood und Mange, das er mit angehört hatte. Zwei ihrer Jungen waren also tot und zwei würden möglicherweise bald sterben. Er dachte an seine spöttische Bemerkung darüber, dass Ratten nicht mal ihre eigenen Kinder mögen, und sein Gesicht brannte vor Scham. Zumal Lapblood ihr Leben für Boots riskiert hatte. Zwar wusste er nicht, ob sie es um Boots’ willen getan hatte oder nur deshalb, weil Boots für die Suche nach dem Heilmittel gebraucht wurde, aber es lief auf dasselbe hinaus. Vielleicht könnte er unter vier Augen mit Lapblood reden … Nein. Sein Vater sagte immer, wenn man jemandem in aller Öffentlichkeit unrecht getan hatte, dann musste man das auch in aller Öffentlichkeit zugeben.


      »He, Lapblood«, rief er. Es war schwer, sich zu entschuldigen. Vor allem bei einer Ratte. Er fing mit dem leichteren Teil an. »Ich wollte nur sagen … danke dafür, dass du Boots gestern vor den Fröschen gerettet hast.«


      »Vergiss es«, sagte Lapblood.


      Sie dankte ihm nicht dafür, dass er sie vor dem blauen Frosch gerettet hatte, aber vielleicht war das für sie eine Selbstverständlichkeit. Er zwang sich weiterzusprechen. »Und was ich gesagt habe … dass die Ratten ihre eigenen Kinder nicht leiden können …« Jetzt unterbrachen alle das, was sie gerade taten, und hörten Gregor zu. »Das tut mir leid. Es war eine dämliche Bemerkung.« Er stopfte die Decke in seinen Rucksack.


      Lapblood gab keine Antwort. Mange auch nicht. Na ja. Er hatte es jedenfalls gesagt.


      Während Hamnet Boots und Hazard zu essen gab, putzten sich Nike und die Ratten. Selbst Temp schien mit den Beinen sein Äußeres in Ordnung zu bringen. Gregor wusch Boots mit einem feuchten Tuch ab und bürstete ihr die Haare. Seine Mutter legte immer Wert darauf, dass Boots ordentlich aussah. Über sein eigenes Aussehen machte er sich keine großen Gedanken, aber er sehnte sich nach einem sauberen Fluss, in dem er sich waschen könnte, um sich nicht mehr so verschwitzt und klebrig zu fühlen. Wenigstens hatte er kein Fell.


      Als er mit Trinken an der Reihe war, hob er den Wasserbeutel und trank so viel, wie sein Magen fassen konnte. Das half ein wenig gegen das hohle, leere Gefühl im Bauch.


      Dann gingen sie hintereinander weiter und drangen tiefer in den Dschungel ein. Der Weg wurde jetzt merklich schmaler, sodass Gregor nicht mehr neben Temp hergehen konnte. Frill erbot sich, Boots und Temp zusammen mit Hazard zu tragen, und Gregor nahm dankend an. So hatte Boots wenigstens Unterhaltung.


      Er befürchtete schon, sie würden ihren Abc-Gesangsmarathon fortsetzen, doch Hazard wusste einen anderen Zeitvertreib: Er wollte die Kakerlakensprache lernen. Kaum hatte er ein paar Schnalzlaute mit Temp gewechselt, da zog Boots ihn schon am Arm. »Ich auch! Ich auch wie goßer Käfer sprechen!«, verlangte sie. Die drei machten es sich auf Frills Rücken bequem und waren für die nächsten Stunden beschäftigt. Es war genau so, wie Ripred vorausgesagt hatte. Boots lernte die Schnalzer und ihre Bedeutung sehr schnell. Und Hazard war ein erstaunliches Sprachtalent. Temp war zunächst ein wenig schüchtern, doch dann erwies er sich als der geborene Lehrer. Er hatte eine Engelsgeduld und meckerte nie an den beiden herum. Als es Zeit fürs Mittagessen war, unterhielten sich die drei schon in einer merkwürdigen Mischung aus Englisch und Krabblisch, ohne darüber weiter nachzudenken.


      Diesmal konnte das Wasser den nagenden Hunger nicht vertreiben, der sich in Gregors Magen eingenistet hatte. Einen ganzen Tag lang hatte er nichts gegessen, und die meiste Zeit waren sie gewandert. Als er auf der Suche nach einem Kreisel, den Dulcet für Boots eingepackt hatte, in seinem Rucksack wühlte, machte er eine erfreuliche Entdeckung. »Ha, das Kaugummi!«, sagte er. Er hielt die pinkfarbene Packung hoch.


      »Ich will Kaubummi«, rief Boots und hängte sich an seinen Arm.


      »Nein, Boots. Dafür bist du noch zu klein«, sagte Gregor. Seine Mutter erlaubte nicht, dass Boots Kaugummi bekam, aus Angst, sie könnte daran ersticken. »Aber hier, du kannst das Papier haben.« Vorsichtig wickelte er das Kaugummi aus und gab ihr das leuchtende pinkfarbene Papier. Sie lief zu ihren Freunden und zeigte es ihnen.


      »Ist das Essen?«, fragte Mange.


      »Nicht direkt. Man kaut es, aber man schluckt es nicht runter«, sagte Gregor.


      »Wozu soll das gut sein?«, fragte Lapblood.


      Wozu war Kaugummi gut? »Ich weiß nicht … Es schmeckt gut. Wollt ihr jetzt eins oder nicht?«, sagte Gregor.


      Es gab fünf einzeln verpackte Kaugummis. Die Kinder hatten gerade gegessen, und Temp kam einen Monat ohne Nahrung aus. Nike und Frill konnten unterwegs genügend Insekten fangen. Blieben also noch Gregor, Hamnet und die Ratten.


      »Passt genau, für jeden eins«, sagte Gregor. Er warf den Ratten und Hamnet je ein Kaugummi zu. »Nur kauen, denkt dran. Nicht runterschlucken.«


      Er schälte sein Kaugummi aus dem Alupapier und steckte es in den Mund. Der Zuckerschub war großartig. Er sah, dass die anderen ihn beobachteten. »Na los! Probiert es mal!«


      Langsam packte Hamnet sein Kaugummi aus und roch daran. Dann nahm er es vorsichtig in den Mund und fing an zu kauen. Verblüffung spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Es ist sehr süß … und es wird nicht weniger, wenn man es kaut.«


      »Nein, es ist Gummi. Man kann tagelang auf demselben Stück rumkauen. Wahrscheinlich sogar Jahre!«, sagte Gregor.


      Dann steckten die Ratten eine nach der anderen ihr Kaugummi in den Mund – sie machten sich noch nicht mal die Mühe, das Papier zu entfernen. Gregor musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen, als sie den Kiefer auf- und zuklappten und zu begreifen versuchten, was das sollte.


      Von Ripred war ein leises Würgen zu hören. »Oh. Ich hab meins runtergeschluckt.«


      »Macht nichts, da passiert nichts«, sagte Gregor.


      »Ich weiß nicht, wohin meins verschwunden ist«, sagte Mange. Er fuhr sich mit der Zunge im Maul herum. »Einfach weg.« Er riss das Maul weit auf und Gregor sah, dass der Kaugummiklumpen zwischen zwei der langen Zähne stecken geblieben war.


      Lapblood schien als Einzige von den Ratten die Kunst des Kaugummikauens zu beherrschen. »Es ist nicht übel. Nicht so gut wie Nagen, aber wenigstens haben die Zähne etwas zu tun.«


      »Und sonst kann man damit nichts anfangen?«, fragte Hamnet. Er nahm sein Kaugummi aus dem Mund und betrachtete es eingehend.


      »Doch«, sagte Gregor. Er machte eine Blase und ließ sie mit einem lauten Knall zerplatzen. Alle zuckten zusammen.


      »Lass das! Wir sind so schon nervös genug«, sagte Ripred.


      »He, ich hab doch nur eine Frage beantwortet«, sagte Gregor.


      Als sie weiterzogen, wurde sein Verlangen nach etwas Essbarem immer schlimmer. Zwar hatte das süße Kaugummi ihm für kurze Zeit wieder Schwung gegeben, aber es hatte auch die Magensäfte angeregt, sodass er den Hunger jetzt noch stärker spürte. Er sehnte sich nach etwas Kaltem zu essen … Wassereis, Melone, Eiscreme. Und Salz … durch das Schwitzen verlor er so viel Salz.


      Auf der ganzen Reise hatte er die Stiefel nicht ausgezogen, und seine Socken waren durchgeweicht. Dummerweise hatte er vergessen, Wäsche zum Wechseln einzupacken, er konnte also keine frischen Socken anziehen. Und er konnte sich auch keine von Hamnet leihen, denn Hamnet und Hazard trugen keine Socken, nur Schuhe, die wie ihre übrige Kleidung aus Reptilienhaut gemacht waren.


      Der Hunger in Verbindung mit der Hitze zehrte allmählich an seinen Kräften. Hamnet hatte den Weinschlauch mit Shrimps übernommen, doch Gregor schleppte immer noch den großen Rucksack mit Brennöl und Erste-Hilfe-Utensilien und seinen eigenen Rucksack. Alle paar Meter sackte er in den Knien ein. Da spürte er eine Hand auf der Schulter.


      »Ich übernehme den Rucksack, Gregor«, sagte Hamnet.


      Widerspruchslos ließ Gregor es zu, dass Hamnet ihm den Rucksack von der Schulter zog. Er wünschte, er hätte die Kraft abzulehnen, aber er war einfach nur froh über die Hilfe.


      »Danke«, murmelte er.


      Hamnet blieb direkt hinter ihm, sodass jetzt Ripred ganz am Ende lief. »Wie ich von Ripred höre, hast du einen Aufruhr verursacht, als du die weiße Ratte am Leben ließest.«


      »Das stimmt wohl. Aber da war sie noch ein Baby«, sagte Gregor vorsichtig. Die meisten Menschen waren deswegen sehr wütend auf ihn.


      »Das war eine gute Entscheidung. Andernfalls hätten die Ratten niemals in dieses Unternehmen eingewilligt, Pest hin oder her«, sagte Hamnet.


      Das hatte Gregor noch gar nicht bedacht, aber tatsächlich war es kaum vorstellbar, dass die Ratten mit dem Mörder der weißen Ratte losgezogen wären. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass Hamnet seine Entscheidung für richtig hielt, auch wenn die meisten das anders sahen. »Damit hab ich mich in Regalia nicht gerade beliebt gemacht. Jetzt hassen sie mich alle, die Ratten und die Menschen.«


      Hamnet lachte. »Nicht alle. Ripred himmelt dich an.«


      »O ja, er ist mein größter Fan«, sagte Gregor. »Wahrscheinlich denkt er gerade darüber nach, wie ich zum Abendessen schmecken würde.«


      »Das würde ich vielleicht, wenn außer Haut und Knochen etwas an dir dran wäre«, rief Ripred von hinten.


      Gregor machte eine Kaugummiblase und ließ sie mit einem Knall platzen.


      »Lass das!«, fauchte Ripred.


      »’tschuldigung«, sagte Gregor, aber er musste grinsen. Ganz schön praktisch, so ein Kaugummi.


      Mehrere Stunden später, als sie auf einer kleinen Lichtung angekommen waren, wo sie ihr Lager aufschlagen konnten, war von dem Grinsen auf Gregors Gesicht nichts mehr übrig. Seine Füße waren mechanisch weitergegangen, aber er hatte schon lange das Gefühl dafür verloren, dass er lief. Grenzenlos erschöpft legte er sich hin, ohne auch nur eine Decke auszubreiten oder den Rucksack und das Schwert abzunehmen. Die Luft war so heiß und feucht, dass er kaum atmen konnte. Er fragte sich, ob sie genug Sauerstoff enthielt, dann fragte er sich, ob sie vielleicht zu viel Sauerstoff enthielt. Irgendwas stimmte nicht, denn sein Hirn fühlte sich klebrig und wirr an.


      Als Hamnet die letzten Kekse und Shrimps an Boots und Hazard verteilte, ging Ripred zu ihm hinüber. »Wir müssen Nahrung beschaffen, Hamnet. Nicht nur für die Jungen, obwohl die Kleine sich in ein paar Stunden die Seele aus dem Leib brüllen wird, wenn wir ihr nichts zu essen geben können. Aber auch für alle anderen. Guck dir den Krieger an.«


      Gregor wollte den Kopf heben und sagen, ihm gehe es gut, aber dann war er auf einmal zu sehr in das Muster eines kleinen grünen Blatts vertieft und konnte den Blick nicht davon wenden. Möglicherweise hatte er ganz aufgehört zu atmen und die schwere Luft strömte einfach nach Lust und Laune in seine Lungen hinein und wieder hinaus.


      »Ja, wir beide werden auf Nahrungssuche gehen. Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte Hamnet. Er hob Gregors Kopf hoch, hielt ihm den Wasserbeutel an die Lippen und drängte ihn, mehr zu trinken, als er eigentlich wollte. »Versuch dich auszuruhen, Gregor. Wir sind bald zurück. Und trink so viel Wasser, wie du kannst.« Hamnet legte ihm kurz eine Hand auf die Stirn, und Gregor fühlte sich seltsam getröstet. Das hätten seine Mutter oder sein Vater tun können. Es war, als wäre einer der beiden da.


      Das Wasser belebte ihn ein wenig. Nach einer Weile setzte er sich auf. Hamnet und Ripred waren fort. Boots und Hazard waren in der Biegung von Frills Schwanz eingeschlafen. Temp stand daneben und putzte sich. Nike lag ein paar Meter neben Gregor in tiefem Schlaf – er hatte noch nicht mal mitbekommen, dass sie gelandet war. Die meisten Wasserbeutel hatte sie immer noch auf dem Rücken – ebenso wie Gregor war sie zu müde gewesen, um das Gepäck abzusetzen. Auf der anderen Seite der Öllampe sah Gregor Mange und Lapblood, die sich unruhig bewegten. Sie sahen ausgezehrt aus. Wahrscheinlich waren sie schon vor der Reise halb verhungert gewesen. Gregor hatte zu Hause immerhin regelmäßig gegessen.


      »Wollt ihr beiden noch Wasser?«, fragte Gregor. Ihm war aufgefallen, dass die Ratten, selbst Ripred, darauf angewiesen waren, dass Hamnet die Wasserbeutel für sie öffnete. Gregor nahm den Beutel, den Hamnet ihm dagelassen hatte, und zog den Stöpsel heraus. Er ging zu den beiden Ratten und kniete sich neben Mange. »Los, Hamnet hat gesagt, wir sollen viel trinken.«


      Mange ließ es zu, dass Gregor ihm Wasser ins Maul goss. Dann machte Gregor bei Lapblood dasselbe, wobei er darauf achtete, das Kaugummi nicht mit herunterzuspülen. Wo war überhaupt sein Kaugummi? Seine Zunge fand es irgendwo zwischen Backenzähnen und Wange, und er begann wieder darauf herumzukauen.


      »Wasser ist schön und gut, aber wenn wir nicht bald was zu beißen kriegen, wird keiner von uns den Weingarten der Augen erreichen«, sagte Lapblood.


      »Ich kann nicht glauben, dass alles im Dschungel ungenießbar ist«, sagte Mange.


      »Ist es auch nicht, glaube ich«, sagte Gregor. »Wahrscheinlich kann man manches essen, aber Hamnet meinte, dass wir die essbaren Sachen nicht von den giftigen unterscheiden können.«


      »Hamnet«, sagte Mange verächtlich. »Was weiß der schon? Er ist ein Mensch! Seine Nase kann natürlich nicht erkennen, was giftig ist und was nicht. Meine Nase aber wohl. Jetzt zum Beispiel rieche ich eine mögliche Mahlzeit. Ich weiß nicht, was es ist, aber du kannst mir glauben, dass man es essen kann.«


      Gregor schnupperte in die sumpfige Luft. »Ich rieche nichts.«


      »Ich aber«, sagte Lapblood. »Etwas Süßes.«


      »Genau«, sagte Mange. »Und das will ich finden. Wer kommt mit?«


      »Ich«, sagte Lapblood. »Besser, als hier zu liegen und zu verhungern.«


      »Ich weiß nicht, ich glaube nicht, dass Hamnet es gut fände, wenn wir auf eigene Faust durch den Dschungel laufen und was zu essen suchen«, sagte Gregor zweifelnd.


      »Warum nicht? Er und Ripred tun doch nichts anderes. Je mehr von uns suchen, desto wahrscheinlicher, dass wir was finden«, sagte Mange. »Du brauchst ja nicht mitzukommen, wenn du nicht willst, aber erwarte nicht, dass wir die Beute mit dir teilen. Nicht mal mit deiner Schwester.«


      Gregor stellte sich vor, wie hungrig Boots sein würde, wenn sie aufwachte. Sie würde nicht verstehen, dass es für sie nichts zu essen gab, schon gar nicht, wenn die Ratten etwas hatten. Sie würde anfangen zu weinen, und was sollte er dann machen?


      »Hamnet hat was davon gesagt, dass die Pflanzen uns angreifen könnten«, sagte Gregor.


      »Seit Tagen trampeln wir jetzt durch diesen Dschungel«, sagte Mange. »Deine Schwester hat mit den Händen auf die Lianen geschlagen, als sie ihren Ball wiederhaben wollte, du hast mit deinen Stiefeln jede zweite Wurzel kaputt getreten, und wir alle haben Schaden angerichtet, als wir vor den Fröschen weggelaufen sind. Hat irgendeine Pflanze etwas unternommen, um uns davon abzuhalten?«


      »Nein«, gab Gregor zu. »Na gut, ich bin dabei.« Er trank noch einen Schluck Wasser und stand auf. Er nahm den Rucksack ab, damit das T-Shirt trocknen konnte. »He, Temp, wir suchen was zu essen. Mange und Lapblood haben was gerochen.«


      »Nicht gehen würde ich, nicht gehen«, sagte Temp und rutschte unruhig hin und her.


      »Keine Sorge, wir sind bald zurück«, sagte Gregor. »Ruf einfach, wenn du uns brauchst.« Er hatte nicht vor, sich sehr weit vom Lager zu entfernen. Zwar hielten Frill und Temp Wache, aber er wollte in Boots’ Nähe sein, falls Gefahr drohte. Doch die größte Gefahr bestand im Moment darin, zu verhungern.


      Mange folgte seiner Nase und führte sie in den Dschungel. Lapblood lief hinter ihm her, und Gregor ging am Ende. Er hätte gern ein paar Brotkrumen gehabt, um eine Spur zu legen. Aber wenn er Brotkrumen hätte, würde er jetzt natürlich nicht auf Nahrungssuche gehen. Dann würde er irgendwo sitzen und Brotkrumen essen. Na ja.


      Sie entfernten sich weiter vom Lager, als ihm lieb war, aber da Mange einigermaßen geradeaus ging, hoffte Gregor, dass sie ohne große Mühe zurückfinden würden. Nach ein paar Minuten drang ihm ein süßer Duft in die Nase. »He, jetzt rieche ich es auch!«


      »Das wurde auch Zeit«, sagte Mange. »Es ist direkt vor deiner Nase.«


      Sie kamen auf eine kleine Lichtung. Die Luft war von einem schweren, süßen Duft durchdrungen, der Gregor an reife Pfirsiche erinnerte. Er leuchtete mit der Taschenlampe durch die Pflanzen. Sie sahen anders aus als die Lianen am Wegrand. Auch hier gab es lange belaubte Stämme, die sich hoch über ihren Köpfen wanden, doch diese Pflanzen hatten außerdem große, anmutige gelbe Schoten, die waagerecht aus dem Laub ragten. Sie waren mindestens zwei Meter lang und hoben sich an den Rändern zu einem großen sonnigen Lächeln. An der oberen Lippe der Schoten hingen runde, rosige Früchte. Ohne sie genauer zu betrachten, wusste Gregor, dass sie die Quelle des köstlichen Dufts waren. Ein feiner Speichelfaden stahl sich aus seinem Mundwinkel und lief ihm am Kinn herunter. Weil er sich undeutlich bewusst war, dass sich das nicht gehörte, fasste er sich ans Kinn und wischte die Spucke weg, bevor er nach einer Frucht griff.


      Im selben Moment stützte sich Mange mit den Vorderpfoten auf die Oberlippe einer Schote und hob den Kopf zu der begehrten Frucht. In dem Augenblick, als er mit dem Maul die rosige Haut einer Frucht berührte, stieß die Schote vor, verschlang ihn und verschloss sich sofort wieder.


      Alles, was von Mange noch zu sehen war, war seine Schwanzspitze, die zwischen den gelben Lippen herausguckte.

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Lapblood schrie auf und sprang zu der Schote, die Mange verschlungen hatte. Kaum war sie in der Luft, schwang eine lange Liane von einer anderen Pflanze herüber und schlang sich um ihre Taille. Lapblood schlug mit den Klauen nach der Liane und riss sie ab, und da rasteten alle Pflanzen aus.


      Gregor war völlig überrumpelt, als der Dschungel zum Angriff überging. Er fummelte am Griff seines Schwerts herum, aber da war es schon zu spät. Mehrere Lianen schlangen sich um seinen Oberkörper und seine Beine. Wurzeln wölbten sich aus dem Boden und klemmten sich um seine Stiefel. Er versuchte sich herauszuwinden, aber die Pflanzen waren viel zu stark.


      Wo war der Wüter in ihm geblieben? Er suchte nach Anzeichen dafür, dass er sich in einen tödlichen Gegner verwandelte, aber nichts geschah. Kein verändertes Blickfeld, kein Rauschen im Blut. Er empfand nichts als panische Angst.


      Soweit er sehen konnte, befand Mange sich immer noch in der Schote. Etwa drei Meter weiter versuchte Lapblood sich aus einem Netz von Laub und Gestrüpp zu befreien.


      Eine dicke Liane, die sich um Gregors Bauch geschlungen hatte, zog sich allmählich zusammen. Es fühlte sich an, als würde er von einer riesigen Anakonda zerquetscht. »Hilfe!«, versuchte er zu rufen, doch es kam nur ein kläglicher Laut heraus. »Hilfe!« Aber wer sollte ihm zu Hilfe kommen? Ripred und Hamnet waren unterwegs. Und so mutig Temp auch war … was könnte der Kakerlak schon anderes tun, als gemeinsam mit ihnen zu sterben?


      Gregor merkte, wie er vorwärtsgezogen wurde. Die Pflanze zerrte ihn zu einem der klaffenden gelben Mäuler. Hilflos zappelte er herum und spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Er bekam keine Luft mehr … die Liane hatte ihn so fest umschlungen … Jetzt sah er das Innere der Schote aus etwa dreißig Zentimetern Entfernung. Eine schleimige durchsichtige Flüssigkeit lief an den gelben Wänden herunter.


      Gregor spürte, wie er das Bewusstsein verlor. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Als die Liane sich noch ein kleines bisschen weiter zuzog, musste er husten. Das Kaugummi flog ihm aus dem Mund und in die Schote.


      Da sah er plötzlich klebrige pinkfarbene Fäden vor sich. Dunkel nahm er wahr, dass das Kaugummi irgendetwas in der Schote bewirkte. Es vermischte sich mit der durchsichtigen Flüssigkeit … und heraus kam ein ganz neues blubberndes pinkfarbenes Klebezeug. Die Liane um seinen Bauch lockerte sich so weit, dass er ein paarmal tief Luft holen konnte.


      Lapblood schnappte immer noch schwach mit den Zähnen, als sie auf dem Weg in eine Schote war.


      »Spuck!«, schrie Gregor. »Spuck dein Kaugummi rein!«


      Lapblood schüttelte leicht den Kopf. Waren seine Worte angekommen?


      »Lapblood, spuck das Kaugummi in die Schote!«, brüllte Gregor.


      Wahrscheinlich konnten Ratten nicht so spucken wie Menschen, aber es gelang ihr doch, das Kaugummi aus dem Maul zu befördern. Und da sie mit dem Maul genau über dem Rand der Schote hing, landete es mittendrin. Auch in dieser Schote begann das Kaugummi mit der durchsichtigen Flüssigkeit zu reagieren.


      Unglücklicherweise ließen die Pflanzen weder Gregor noch Lapblood los. Die Schoten mit dem Kaugummi spielten nun völlig verrückt. Sie produzierten noch mehr durchsichtige Flüssigkeit, machten wilde Kaubewegungen und bildeten blassrosa Blasen. Vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Aber es gab noch mehr Schoten, die sich jetzt zu ihnen wandten und die hungrigen Mäuler aufsperrten.


      »Hilfe!«, brüllte Gregor, und diesmal trug seine Stimme. Lapblood stieß hohe schrille Töne aus. Irgendwer würde bestimmt kommen!


      Gregor sah einen Blitz mit Zebrastreifen über sich und die Schoten drehten sich nach oben. Nike, immer noch mit den Wasserbeuteln beladen, jagte in die Reben und wieder hinaus und durchkämmte die Pflanzen mit den Klauen. Eine Weile hielt sie sich, doch zu viele Pflanzen warfen ihre Ranken nach ihr aus. Er sah, wie sich eine davon um Nikes Hinterklaue schlang, und wusste, dass es aus war.


      Die Lianen zogen ihren Griff an, und die Schoten drehten sich wieder zu ihnen. Gregor wollte die Hoffnung gerade aufgeben, als eine Stimme an sein Ohr drang: »Was habt ihr da gemacht?« Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein halbes Dutzend Lianen leblos zu Boden fiel.


      »Ripred«, flüsterte er und merkte, wie er lächelte.


      Lauter kleine Pflanzenteile flogen durch die Luft, als Ripred eine seiner Wirbelattacken startete. Gregor musste unweigerlich an diese Geräte aus der Fernsehwerbung denken, die auf Knopfdruck Gemüse zerkleinerten.


      Die Lianen lockerten ihren Griff und die Wurzeln zogen sich zurück. Gregor fiel hin; er lag auf dem Boden und versuchte seine Lungen zu füllen, als ein grüner Regen auf ihn niederging. Eine der gelben Riesenschoten fiel ihm auf die Füße; klare Flüssigkeit tropfte auf seine Stiefelspitzen. Fasziniert schaute er zu, wie die Flüssigkeit durchs Leder rann und in die verstärkten Stahlspitzen eindrang.


      Dann riss ihn jemand hoch und nahm ihn über die Schulter wie einen Sack Kartoffeln. Hamnet. Während Hamnet lief, schlug Gregors Gesicht an das Hemd aus Reptilienhaut. Schon bald waren sie wieder bei ihrem Lager. Gregor spürte, wie ihm die Stiefel von den Füßen gerissen wurden. Dann die Strümpfe ausgezogen. Wasser lief ihm über die Zehen.


      »Hazard! Halt den Wasserbeutel hier!«, sagte Hamnet.


      Einen Moment geschah nichts, während der Beutel von einer Hand in die andere ging, dann lief noch mehr Wasser über Gregors Füße.


      Ein paar Meter weiter sah Gregor Nike. »Alles in Ordnung. Mir geht es gut«, sagte sie zu Hamnet, der ihr Bein untersuchte.


      »Dein Bein ist glatt durchgebrochen. Das würde ich nicht gut nennen«, sagte Hamnet.


      Da brach jemand ohne Rücksicht auf Verluste durchs Gestrüpp. Ripred hielt Lapblood im Nackenfell und zerrte sie zum Lager. Kaum hatte er sie losgelassen, wollte sie in die Richtung zurückkriechen, aus der sie gekommen waren.


      »Mange …«, sagte sie.


      »Er ist tot, Lapblood«, fauchte Ripred.


      Lapblood kroch weiter, bis Ripred sie auf den Rücken warf und zu Boden presste.


      »Er ist tot! Ich habe die Pflanze getötet, die ihn umgebracht hat! Die Schote hat sich geöffnet, und was noch von ihm übrig war, ist herausgefallen! Er ist tot, glaub mir! Und ihr anderen hättet dasselbe verdient!«, rief Ripred. »Wer hat damit angefangen? Wer hatte die geniale Idee, das Lager zu verlassen?«


      Ripred wandte sich zu Nike, vielleicht, weil sie noch am ehesten in der Lage schien zu antworten, aber sie blieb stumm.


      »Nike war es nicht«, sagte Gregor. »Sie wollte uns nur retten.«


      »Dann warst du es also?« Ripreds Nase bohrte sich in Gregors Gesicht.


      »Mange hat etwas Essbares gerochen. Lapblood und ich sind mitgegangen, um ihm suchen zu helfen. Wir wussten nicht …«, brachte Gregor hervor.


      »Was wusstet ihr nicht? Dass die Pflanzen hier lebensgefährlich sind? Das hatten wir euch doch gesagt! Wir haben euch gewarnt! Wie kann ich euer Überleben sichern, wenn ihr nicht hört! Eure einzige Aufgabe bestand darin, hier rumzuliegen und Wasser zu trinken! Und nicht mal das habt ihr geschafft!« Ripred schäumte vor Wut.


      »Das reicht, Ripred. Ich flicke sie jetzt erst mal wieder zusammen«, sagte Hamnet.


      »O ja, flick sie nur zusammen. Damit sie noch mehr solcher großartigen Pläne aushecken können, um die Lage zu retten. Ein Haufen Nichtsnutze seid ihr«, sagte Ripred. »Damit hättet ihr uns alle umbringen können, wisst ihr das? Ein einziger dämlicher Plan wie dieser reicht schon aus! Dann war’s das mit uns, mit dem Heilmittel und mit dem Unterland!«


      »Es ist jetzt genug!«, sagte Hamnet. »Setz dich mal dort drüben hin und beruhige dich.«


      Ripred ging freiwillig, aber er beruhigte sich nicht sonderlich. Er murmelte eine Weile vor sich hin und ließ dann einen Schwall von Beleidigungen gegen Gregor und Lapblood ab. Murmel, fluch, murmel, fluch. So ging das eine ganze Weile.


      Hamnet schickte Hazard zu Lapblood, damit er ihr das Auge mit Wasser auswusch. Sie hatte Säure von der Schote hineinbekommen. Dann holte Hamnet die Erste-Hilfe-Utensilien und behandelte Gregors Zehen. Er rieb sie mit einer blauen Salbe ein und verband sie mit weißem Stoff.


      »Tut es weh?«, fragte Hamnet.


      »Eigentlich nicht«, sagte Gregor. An den Zehenspitzen hatte er ein merkwürdiges, fast elektrisches Gefühl, das war alles.


      »Das kommt schon noch«, sagte Hamnet kopfschüttelnd.


      »Das Wasser ist fast alle«, sagte Hazard.


      »Ich hole noch einen Beutel«, sagte Hamnet. Er stand auf und schaute sich um. »Nike, wo sind die Wasserbeutel?«


      »Bei den Pflanzen. Die Lianen haben sie mir vom Rücken gerissen«, sagte Nike.


      »Halt!« Hamnet wirbelte herum und hielt Hazard am Handgelenk fest, aber es war zu spät. Das letzte bisschen Wasser rann aus dem Lederbeutel.


      »Was ist, Vater?«, fragte Hazard erstaunt. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


      »Nein. Nein, du hast getan, was ich gesagt habe«, sagte Hamnet und strich Hazard über die Locken. »Nur … das Wasser. Das war unser letzter Beutel.«

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Was?«, sagte Ripred.


      »Nike verlor die Wasserbeutel, als sie den anderen zu Hilfe kam. Den Rest dieses Beutels haben wir für die Verätzungen verbraucht«, sagte Hamnet.


      »Kein Wasser. Wie lange gibst du uns ohne Wasser?«, fragte Ripred.


      Hamnet schüttelte den Kopf. »Nicht lange. Es wird noch einige Tage dauern, ehe wir zu einer sauberen Quelle gelangen. Wir müssen einfach unser Bestes versuchen.«


      »Ich hab ein bisschen Wasser.« Gregor rappelte sich hoch und fasste in seinen Rucksack. Er holte die Flasche mit dem Gletscherwasser heraus. »Ich weiß, es ist nicht viel.«


      »Das ist eine ganze Menge, Gregor, wenn es die Kleinen vorm Verdursten bewahren kann. Sie sind am meisten gefährdet, denn sie trocknen am schnellsten aus«, sagte Hamnet und nahm die Flasche. »Wir Übrigen müssen ohne Wasser auskommen.«


      Gregor nickte. Natürlich musste das Wasser an Boots und Hazard gehen. Für ihn war es sowieso kein Problem. Er hatte jede Menge runtergekippt, bevor sie auf Nahrungssuche gegangen waren. Er kam schon klar.


      »Habt ihr beiden was zu essen gefunden?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Nein, nichts Genießbares«, sagte Hamnet.


      »Mange hat gesagt, die Früchte, die wir gefunden haben, wären essbar. Er konnte riechen, dass sie gut waren«, sagte Gregor.


      »Ach, dann lauf ich am besten mal schnell zurück und schnapp uns ein, zwei Portionen«, sagte Ripred grimmig.


      »Na, immerhin haben wir dein Wasser«, sagte Hamnet fast freundlich. »Das kann entscheidend sein. Es war sehr klug, das einzupacken.«


      »Mareth hat es eingepackt. Er hat gesagt, sauberes Wasser wäre schwer zu finden«, sagte Gregor.


      »Mareth?«, sagte Hamnet. »Hat er es geschafft, all diese Jahre am Leben zu bleiben?«


      »Ja, allerdings hat er ein Bein verloren. Auf der Suche nach der weißen Ratte«, sagte Gregor. Er überlegte, dass Mareth und Hamnet etwa im gleichen Alter sein mussten. »Wart ihr befreundet?«


      »Ja«, sagte Hamnet. Er drehte die Wasserflasche in den Händen, sagte jedoch nichts weiter.


      Es lag Gregor auf der Zunge, Hamnet zu fragen, warum er aus Regalia, wo er seine Familie und seine Freunde hatte, fortgegangen war, um stattdessen in dieser gefährlichen, einsamen Gegend zu leben. Was hatte er geantwortet, als Vikus ihn fragte, was er hier tun könne und in Regalia nicht? »Ich richte kein Unheil an. Ich richte kein Unheil mehr an.« In dem Moment hatte Gregor nicht besonders darauf geachtet. Doch die Worte hatten bewirkt, dass Vikus ohne weitere Diskussion zurück zu seiner Fledermaus gegangen war. Was für ein Unheil hatte Hamnet angerichtet? Es war schwer vorstellbar.


      Hamnet stand auf und packte das Wasser zu den Arzneimitteln. »Ich weiß, dass wir alle erschöpft sind, aber ich glaube, wenn wir rechtzeitig eine Quelle finden wollen, müssen wir jetzt weiterziehen. Wirst du es schaffen?«, fragte er Gregor.


      »Er schafft es«, zischte Ripred. »Und Lapblood auch. Und wehe, ich höre irgendwelche Klagen von den beiden.«


      Hamnet behandelte Lapbloods Auge. Für Nikes Bein fertigte er eine Schiene aus Stein und Stoff. Doch als er ihr ein Schmerzmittel aus einer großen grünen Flasche verabreichen wollte, lehnte sie ab. »Ich möchte meinen Geist nicht vernebeln. Nicht hier.«


      Hamnet versuchte sie zu überreden, doch sie blieb hart. »Na gut. Vielleicht ist es für uns alle besser, wenn du einen klaren Kopf behältst. Doch du wirst auf Frill reiten«, befahl er.


      »Ich kann fliegen«, sagte Nike.


      »Du kannst fliegen, doch du kannst nicht sicher landen. Das Laubwerk wird immer dichter, und dann kommst du nicht mehr gut auf die Erde. Reite, Nike. Und versuche zu schlafen«, sagte Hamnet.


      Gregor half Hamnet, Nike in Rückenlage auf Frill zu hieven. Sie mussten sie mit Verbandsstreifen festbinden, damit sie nicht herunterrollen konnte.


      »Das Ganze tut mir sehr leid«, sagte Gregor.


      »Warum?«, sagte sie fröhlich. »Jetzt kann ich ein schönes Nickerchen halten, während ihr laufen müsst. Ich müsste dir eigentlich danken.«


      Sie verhielt sich so großartig, dass Gregor ein noch schlechteres Gewissen bekam.


      Auch Hazard kletterte auf die Echse und rollte sich vor Nike in den Falten von Frills Kamm zum Schlafen zusammen. Als Gregor Boots mit dem Bauch nach unten auf Temps Rücken legte, rührte sie sich noch nicht mal. Er hoffte, sie würde möglichst lange schlafen. Ohne etwas zu essen und mit so wenig kostbarem Wasser wusste er nicht, wie er mit ihr fertig werden sollte.


      Gregors Stiefel waren durch die Säure ruiniert. Als er auf seine nackten Füße mit den verbundenen Zehen schaute und sich fragte, wie er jetzt weiterlaufen sollte, schälte Hamnet sich aus den Reptilienschuhen. »Hier, Gregor. Du musst diese Schuhe anziehen«, sagte er.


      »Und du?«, fragte Gregor.


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin viele Jahre ohne Schuhe gelaufen, bis ich auf die Idee kam, abgestreifte Haut zu benutzen. Jetzt musst du sie anziehen, sonst halten die Verbände nicht«, sagte Hamnet.


      »Danke, Hamnet.« Behutsam zog Gregor die Schuhe über die Verbände. Eigentlich waren sie eher wie Socken. Dünn und eng anliegend. Trotzdem fühlte er sich darin etwas besser geschützt.


      Lapblood lag immer noch dort, wo Ripred sie abgesetzt hatte, als hätte sie gar keine Kraft mehr, sich zu bewegen. Der Kampf mit den Pflanzen war eine Tortur gewesen, aber Gregor wusste, dass etwas anderes sie niederdrückte.


      »Lapblood, wie geht es dir?«, fragte er. Wie sollte es ihr schon gehen? Mange war gerade gestorben. Und ihre Jungen waren vielleicht auch alle tot. »Wir müssen nämlich weiter. Wir müssen Wasser finden.«


      Lapblood rollte sich auf die Füße und reihte sich wortlos hinter Frill ein. Gregor erinnerte sich, wie geschockt er damals gewesen war, als er dachte, Boots wäre bei den Riesenschlangen ums Leben gekommen. Und wie Luxa nicht mehr sprechen konnte, als Henry sie verraten hatte und in den Tod gestürzt war. Er ließ Lapblood in Ruhe.


      Der Weg hatte sich jetzt verloren. Er hatte sich immer weiter verengt, bis er schließlich nicht mehr zu erkennen war. Nun mussten sie versuchen, zwischen den Pflanzen hindurchzugehen. Zuerst fand Gregor es etwas leichter als zuvor, weil er Hamnets anschmiegsame Schuhe trug anstatt seiner Stiefel. Dann taten ihm allmählich die Zehen weh. Erst war es nur ein leichtes Kribbeln, dann ein Jucken, dann fühlte es sich an, als stünden sie in Flammen. Gregor wusste, dass er, wenn er seine Schmerzen erwähnte, nur eine weitere Schimpfkanonade von Ripred zu hören bekommen würde, also biss er die Zähne zusammen und marschierte weiter.


      Vielleicht war ihm sein Durst deshalb so überdeutlich bewusst, weil er wusste, dass es kein Wasser gab. Er spürte die Trockenheit im Mund. Seine Lippen, die aufsprangen. Durst war im Unterland bisher nie ein Problem gewesen. Selbst im Land des Todes hatte es frisches Wasser gegeben. Und zu Hause gab es immer reichlich kaltes, sauberes Wasser. Direkt aus der Leitung.


      Sie marschierten vier Stunden ohne Unterbrechung, die Gregor allerdings wie vierzig vorkamen, und dann machten sie auch nur deshalb eine Pause, weil Boots und Hazard aufwachten. Hazard verstand, dass es nur wenig Wasser gab, aber Boots zupfte immer wieder an Gregors T-Shirt und sagte: »Durst! Ich hab Durst, Gre-go!« Als würde er sie nicht verstehen und ihr deshalb nichts zu trinken geben.


      Sie war verschwitzt und quengelig. Gregor zog sie bis auf Unterhose und Sandalen aus, damit sie nicht mehr schwitzte als nötig.


      Als Hamnet ihr schließlich die Flasche mit dem Gletscherwasser an die Lippen hielt, stürzte sie ein Drittel in einem Zug herunter, ehe er ihr die Flasche mit sanfter Gewalt entwinden konnte. »Langsam, Boots, das Wasser muss lange reichen«, sagte er.


      »Mehr«, sagte Boots und zeigte auf die Flasche.


      »Bald bekommst du noch mehr«, sagte Hamnet und gab Hazard zu trinken.


      Boots war verwirrt. Sie zog an Gregor. »Apfelsaft?«


      »Kein Apfelsaft, Boots. Versuch wieder zu schlafen, ja?« Natürlich tat sie das nicht. Nach einer kurzen Pause trieb Hamnet sie zum Weitergehen an. Boots ritt auf Temps Rücken und bat fortwährend um etwas zu trinken. Nachdem Gregor ihr etwa dreihundert Mal geduldig erklärt hatte, dass es nichts gab, fuhr er sie schließlich an: »Ich hab nichts zu trinken, Boots! Keinen Saft! Kein Wasser! Klar?«


      Das war das Verkehrteste, was er tun konnte. Boots brach in Tränen aus, wo doch jeder Verlust von Flüssigkeit vermieden werden musste, und heulte mindestens zwanzig Minuten lang ununterbrochen, bis Hamnet sie widerstrebend noch ein paar Schlucke Wasser trinken ließ. Schließlich schlief sie zur großen Erleichterung aller wieder ein.


      Gregors Zehen waren rau, sie brannten und fühlten sich an wie geschwollene Klumpen. Wurzeln stachen durch die Schuhe hindurch. Salziger Schweiß fraß sich in die Wunden.


      Und dann kam Ripreds spöttische Stimme von hinten. »Diesmal ist es nicht passiert, was, Wüterchen?«


      Gregor wusste, was er meinte, aber er antwortete nicht.


      »›Oh, ich will dieses Geschenk nicht haben, Ripred‹«, äffte Ripred ihn mit Quäkstimme nach. »Du dachtest, du könntest überallhin gehen und dir alles herausnehmen, ohne dass dir etwas zustößt. Du hieltst dich für unbesiegbar. Weil du ein Wüter bist. Tja, jetzt merkst du mal, wie schwach du in Wirklichkeit bist.«


      »Hör auf, Ripred, der Junge hat es so schon schwer genug«, hörte Gregor Hamnet sagen.


      »Er muss einsehen, wie nah er dem Tod war!«, sagte Ripred wütend.


      »Das weiß er auch«, sagte Hamnet entschieden. »Er weiß, dass er unüberlegt gehandelt hat. Wer von uns hat sich dessen noch nicht schuldig gemacht? Du etwa? Ich etwa?«


      Glücklicherweise sagte Ripred nichts mehr. Doch Gregor wusste, dass in Ripreds Worten ein Körnchen Wahrheit lag. Zwar hatte Gregor sich nicht für unbesiegbar gehalten, doch da er wusste, dass er ein Wüter war, hatte er nicht so große Angst gehabt, sich in Gefahr zu begeben. Manchmal fiel es ihm schwer, den Wüter in sich abzuschalten. Er hatte nicht gewusst, dass er ihn auch im Stich lassen konnte, wenn er ihn brauchte. Dieses Bewusstsein erschütterte seine Zuversicht und gab ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit.


      Obwohl er sich kaum konzentrieren konnte, versuchte er sich zu erinnern, wann er sich in den Wüter verwandelt hatte und wann nicht. Im Überland war es kein Thema, denn da passte er immer auf, nicht in irgendwelche Kämpfe verwickelt zu werden. Als Ripred ihn im Tunnel niedergeschlagen hatte, war der Wüter nicht zum Vorschein gekommen. Aber das war auch so schnell gegangen, und dann hatte Ripred sich zu erkennen gegeben und Gregor hatte sich nicht mehr bedroht gefühlt. Als die infizierte Fledermaus in die Arena gefallen war, gab es zwar eine Gefahr, aber abgesehen von den Flöhen war da niemand gewesen, den er hätte bekämpfen können. Und dann die Situation mit den Fröschen. Da hatte er gewusst, dass Boots in Gefahr war. Er hatte Zeit gehabt, die Bedrohung wahrzunehmen. Die Pflanzen dagegen hatten so schnell angegriffen … War das die Antwort? Konnte er nur zum Wüter werden, wenn er Zeit hatte, eine Bedrohung als solche zu erkennen? Nein, nein, denn als er sich zum ersten Mal in einen Wüter verwandelt hatte, waren nur mit roter Farbe gefüllte Wachsbälle auf ihn zugeflogen. Die waren überhaupt nicht gefährlich gewesen.


      Es gibt keine Gesetzmäßigkeit. Das war der letzte klare Gedanke, den Gregor für eine ganze Zeit fassen konnte. Danach kam ein stundenlanger, vielleicht tagelanger Nebel aus Schmerz, Angst und Orientierungslosigkeit. Gehen. Liegen, das Gesicht ins Laub gepresst, höllische Schmerzen in den Füßen, Hamnet, der ihm die blutenden Lippen mit Öl einrieb und ihm die Zehen verband. Boots, die weinte, wimmerte, dann gar keinen Laut mehr von sich gab, nur schlaff auf Temps Rücken lag, und niemand konnte ihr helfen. Entsetzlicher Durst, Träume von Wasser, von eisigen weißen Gletschern, die unerreichbar blieben. Dann gehen … wieder gehen … geschwollene Zunge, schmerzender Kopf, rasendes Herz, elendes Gefühl im Magen. Zusammenbruch zwischen den Lianen und Boots so schlaff auf Temps Rücken. Boots … schlafend … bewusstlos … tot? Nein, nicht tot, ihre Brust hob und senkte sich rasch, ihre Lippen aufgesprungen, glänzend vom Öl, bläulich verfärbt. Dann Ripreds Stimme, heiser und schwach. »Ich rieche sauberes Wasser …«


      Irgendwie musste Gregor sich aufgerappelt haben. Musste mit den brennenden Fleischklumpen, die seine Füße waren, Ripred und Lapblood in den Dschungel gefolgt sein. Er hörte das Wasser … Nicht das ruhige, nervige Gluckern der Dschungelflüsse, das sie in den letzten Tagen gemartert hatte … sondern ein rauschendes, spritzendes Geräusch. Die Ratten rannten jetzt, Gregor humpelte hinterher. Er sah das Wasser, das aus einem Fels hervorbrach und in einen Tümpel hinabstürzte, sah einen Sandstrand … Wasser … aber dann …


      »Zurück! Zurück!«, schrie Ripred warnend.


      Gregor sah Ripred und Lapblood zappeln, als würde der Sand unter ihnen schmelzen. Wie ein Roboter bewegte er sich vorwärts, obwohl er Ripred hörte, der ihn aufzuhalten und zur Umkehr zu bewegen versuchte. Seine Füße waren zu schwer, er konnte sie nicht anheben, und da merkte er, dass er bis zu den Knöcheln in etwas stand. Er schaute nach unten und sah tatenlos zu, wie er bis zu den Knien versank, ehe ein Adrenalinstoß sein Gehirn wieder in Gang setzte.


      »Treibsand!«, sagte er und versuchte verzweifelt sich zu befreien. Es war unmöglich. Er war schon zu tief eingesunken.


      »Hör auf zu strampeln!«, befahl Ripred. »Sonst sinkst du nur noch schneller ein!«


      »Lasst euch treiben!«, schrie Gregor. »Versucht euch treiben zu lassen!« Ihm fiel plötzlich wieder ein, dass Treibsand wie Wasser war. Wenn es ihm gelang, sich auf den Rücken zu legen, könnte er so lange treiben, bis Hilfe kam. Doch es war zu spät. Er steckte schon bis zu den Oberschenkeln im Sand und konnte sich nicht aus eigener Kraft befreien.


      »Hamnet!«, rief Ripred. »Hamnet, komm!«


      Ripred schlug sich ganz gut. Er hatte es geschafft, alle viere von sich zu strecken, und hielt sich so gerade auf der Oberfläche. Aber Lapblood war in Panik geraten. Mit ihren strampelnden Beinen hatte sie sich rasch in den Treibsand eingegraben.


      Gregor streckte sich und bekam eine Liane zu fassen. Er zog sich etwa fünfzehn Zentimeter hoch, als die Liane riss und die Wucht seines Gewichts ihn bis zur Taille im Sand einsinken ließ. »Nike!«, schrie er. »Nike!«


      Rechts von ihm raschelte es im Gestrüpp. Jemand kam ihnen zu Hilfe! Aber die schwarzen, glänzenden Augen, die durch die Lianen schauten, kamen ihm unbekannt vor. Erst dachte er, es wären Ratten. Nein, die Gesichter waren kleiner und zarter. Mäuse. Es mussten Mäuse sein.


      »Hilfe!«, schrie Gregor. »Helft uns!« Die Mäuse rührten sich nicht.


      Da fiel jemand von ganz oben aus den Lianen, wirbelte herum und machte einen Überschlag, um genau auf dem kleinen Fleck inmitten der Mäuse zu landen. Und Gregor sah, wer da kam. Ihre Kleider waren zerrissen, ihre blasse Haut war von blauen Flecken und Schnittwunden verunstaltet. Eine lange, gebogene Narbe verlief von der linken Schläfe zum Kinn. Doch sie trug immer noch das goldene Band um den Kopf. Und diese violetten Augen … die hätte er überall wiedererkannt.


      »Luxa!« Selbst in dieser verzweifelten Lage spürte er Freude in sich aufsteigen. Sie lebte! Er lächelte, und frisches Blut trat aus seinen aufgesprungenen Lippen. »Luxa!« Er streckte die Hand aus, damit sie ihn retten konnte.


      Doch Luxa ergriff seine Hand nicht. Sie legte sich nicht flach ans Ufer, um ihm den Arm zu reichen. Sie warf ihm noch nicht mal eine Liane zu.


      Stattdessen verschränkte sie die Arme und schaute zu, wie er bis zum Hals versank.
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      19. Kapitel


      Luxa! Was machst du hier?«, stieß Gregor hervor.

      »Was machst du hier, Überländer? Mitten im Dschungel in der Gesellschaft von Ratten?«, fragte sie kühl.


      Wovon redete sie? Was war los?


      »Wir brauchen die Ratten«, rief Gregor erregt. »Du verstehst das nicht!«


      »Ich verstehe, dass du die weiße Ratte verschont hast. Ich verstehe, dass sie unter Ripreds Schutz heranwächst. Was gibt es noch mehr zu verstehen?«, sagte Luxa.


      Das war es also! Gregor hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war, weshalb sie geblieben war und wie viel sie von der Welt außerhalb des Dschungels wusste. Doch immerhin hatte sie mitbekommen, wie die Suche nach der weißen Ratte ausgegangen war.


      »Nerissa hat gesagt, ich hab richtig gehandelt!«, sagte Gregor.


      Mehr brachte er nicht heraus, denn der Treibsand hatte jetzt seinen Mund erreicht.


      »Die Pest ist ausgebrochen, du selbstgerechte Göre. Wir suchen das Heilmittel. Also hol uns jetzt gefälligst hier raus!«, sagte Ripred grollend.


      »Die Pest?«, sagte Luxa. Sie runzelte die Stirn, machte jedoch keine Anstalten, ihnen zu helfen. »Ich habe von keiner Pest gehört.«


      »Wirklich nicht? Komisch – bei dem vielen Besuch, den ihr hier bekommt, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass niemand es erwähnt hat«, sagte Ripred. »Im Unterland redet man von nichts anderem!«


      Jetzt hörte Gregor Hamnets Stimme. »Judith! Hilf ihnen!«


      Hamnet kam kurz vorm Treibsand schlitternd zum Stehen, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt Luxa. Erschrocken erwiderte sie seinen Blick. Als Gregor sie einander im Profil gegenüberstehen sah, bemerkte er die verblüffende Ähnlichkeit.


      »Ich bin nicht Judith«, sagte Luxa verwirrt.


      »Nein«, sagte Hamnet, der sich allmählich fasste und eine Liane von einem Baum riss. »Meine Schwester hätte niemals dagestanden und denen, die so viel für sie aufs Spiel gesetzt haben, beim Sterben zugeschaut!«


      Gregor packte die Liane in dem Moment, als er mit der Nase einsank. Mit allerletzter Kraft klammerte er sich daran fest, und Hamnet zog ihn langsam aus dem Treibsand. Dann lag er auf dem Boden, über und über mit nassem Sand bedeckt, elend und schwindlig, und beobachtete den Rest der Rettungsaktion.


      Hamnet hatte eine andere Liane, die noch an den Wurzeln hing, Ripred zugeworfen, und der schaffte es, sich Zentimeter für Zentimeter selbst herauszuziehen.


      Um Lapblood dagegen schien es geschehen zu sein. Von ihr waren nur noch ein paar Zentimeter ihrer Schnauze zu sehen und ein Fuß, der hilflos an der Oberfläche zappelte. Hamnet warf ihr eine Liane zu, aber Lapblood konnte sie nicht sehen, da sie mit den Augen schon im Sand versunken war.


      »Lapblood!«, rief Hamnet.


      »Lapblood!«, brüllte Ripred. »Pack die Liane!«


      Es nützte nichts. Sie sank noch tiefer ein.


      Ihr Fuß war nicht mehr zu sehen und das letzte Stück ihrer zuckenden Nase war fast verschwunden, als Nike im Sturzflug herabsauste. Mit ihrem gesunden Hinterfuß grub sie im Treibsand und bekam etwas zu fassen. Dann schlug sie wild mit den Flügeln. Sie hatte Lapblood im Nacken gepackt und langsam, ganz langsam gelang es ihr, Lapbloods Kopf aus dem Treibsand zu ziehen.


      »Ich kann sie nicht hochheben!«, keuchte die Fledermaus. »Ihr müsst mir helfen!«


      Wieder warf Hamnet Lapblood die Liane zu, doch ihre Augen waren vom Sand verschlossen. »Lapblood!«


      »Wach auf, Lapblood!«, befahl Ripred. »Du musst dich an der Liane festhalten, damit wir dich rausziehen können!«


      Langsam bewegte Lapblood das Maul. »Nein … lasst mich einfach sterben … lasst mich sterben …«, flüsterte sie kaum hörbar.


      »Dich sterben lassen? Nachdem ich deine erbärmliche Haut vor den Pflanzen gerettet habe? Ganz bestimmt nicht! Jetzt tu, was ich dir sage!«, brüllte Ripred.


      Aber Lapblood schüttelte nur schwach den Kopf. »Nein … nicht mehr …«


      Gregor begriff, dass es alles zu viel für sie gewesen war. Die Monate des Hungerns, das Sterben ihrer Jungen, die strapaziöse Reise, Manges Tod. Lapblood hatte beschlossen, dass sie nicht mehr leben wollte.


      »Nein!«, sagte Gregor. »Gib nicht auf! Lapblood!« Sie antwortete nicht. Seine Worte hatten keine Bedeutung. Doch dann fielen ihm Worte ein, die vielleicht den Ausschlag geben konnten. Worte, die gar nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren. »Was ist mit Sixclaw? Und Flyfur? Was soll aus ihnen werden?«


      Als Lapblood diese Namen hörte, schlug sie die Augen auf. Panisch schaute sie sich um. »Meine Jungen!«, sagte sie.


      »Genau! Deine Jungen brauchen dich!«, sagte Ripred. »Jetzt reiß dich zusammen und pack die Liane!«


      Lapblood holte mit ihrer Klaue Schwung und schlug sie in die Liane. Ripred und Hamnet zogen vom Ufer aus, und mit Nikes Hilfe holten sie Lapblood schließlich aus dem Treibsand. Dann lag sie neben Gregor, das Fell mit einer dicken Schicht nassem Sand bedeckt.


      »Das ist also meine Nichte?«, fragte Hamnet Ripred und drehte sich wütend zu Luxa um.


      »Das weißt du doch. Sie ist deiner Zwillingsschwester wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Ripred.


      »Hamnet«, sagte Luxa. »Du bist Hamnet. Wir glaubten dich tot.«


      »Dich glaubten wir auch tot, Luxa. Und vielleicht wäre das auch besser, wenn du so ungerührt zusehen kannst, wie deine Kameraden sterben«, sagte Hamnet.


      »Ah, ich sehe schon, das gibt wieder ein reizendes Familientreffen«, sagte Ripred. »Aber das muss warten. Bring uns zum Wasser, Eure Majestät, oder ich schwöre, dass ich dich und deine Huscherfreunde auf der Stelle in Fetzen reißen werde.«


      Gregor spürte, wie er hochgehoben wurde und wie sich unter ihm etwas in Bewegung setzte. Frill. Diesmal war er derjenige auf ihrem Rücken. Ein paar Minuten später hörte er wieder Wasser. Ripred stieß ihn mit der Schnauze in die Seite.


      »Komm schon, Krieger. Auf geht’s. Hol dir was zu trinken.«


      Gregor rutschte von Frills Rücken und ließ sich auf alle viere gleiten, dann krabbelte er auf das plätschernde Geräusch zu. Quellwasser sprudelte aus einem Felsen und floss in einen kristallklaren Tümpel. Gregor tauchte das ganze Gesicht ins Wasser und füllte seinen Körper mit kühlen Schlucken. Nur kurz hob er den Kopf, um Luft zu schnappen, dann tauchte er den Kopf wieder ins Nass … ins Wasser … ins Leben …


      Als er seinen Durst schließlich gelöscht hatte, schaute er sich um. Sie befanden sich auf einem großen Felsvorsprung neben dem Tümpel. Luxa und die Mäuse waren nirgends zu sehen. Ripred, Nike, Hazard, Frill und Temp saßen nebeneinander mit Gregor am Rande des Tümpels und tranken. Hamnet hatte ihren letzten Wasserbeutel gefüllt und flößte abwechselnd Boots und Lapblood Wasser ein.


      Gregor kroch zu Boots hinüber. »Wie geht es ihr?«, fragte er.


      »Sie wird sich erholen, Gregor, wenn wir ihr erst einmal zu essen und zu trinken gegeben haben«, sagte Hamnet.


      Gregor drückte seine Nase an Boots. Sie schlug die Augen auf und lächelte ein wenig. »Hallo, du«, flüsterte er.


      Boots bewegte die Lippen, doch es kam kein Laut heraus. Aber sie lebte.


      »Ich kann ihnen Wasser geben«, sagte Gregor. »Trink du lieber was.«


      »Ich habe aus dem Beutel getrunken. Und mir geht es gut«, sagte Hamnet. Er sah erschöpft aus, aber immer noch besser als die anderen. Die Jahre im Dschungel hatten ihn abgehärtet, und auch seine gute Kondition trug dazu bei, dass er den Strapazen einer solchen Reise besser gewachsen war als sie. »Gregor, du musst den Sand abwaschen, ehe er hart wird.«


      »Er hat recht«, sagte Ripred. »Das Zeug wird bald wie Zement sein.« Mit diesen Worten tauchte er in den Tümpel und wälzte sich darin herum. Sand wirbelte aus seinem Fell ins klare Wasser.


      »Kommt her, die ihr noch durstig seid, und trinkt aus dem Beutel, bis der Sand sich gesetzt hat«, sagte Hamnet.


      Als Ripred sich aus dem Wasser zog und sein Fell putzte, stellte Gregor sich auf die wackligen Beine und ging mühsam zum Tümpel. Er überlegte, ob er sich ausziehen sollte, aber seine Kleider waren so versandet, dass er nicht mal sicher war, ob er die Verschlüsse finden würde. Also sprang er einfach hinein.


      Ahhh! Die kühle Flüssigkeit, in die sein Körper eintauchte, war das Beste, was er je gefühlt hatte. Das Wasser reichte ihm etwa bis zur Brust, war also tief genug zum Schwimmen. Er tauchte unter und schwamm einmal hin und her, bevor er wieder Luft holte. Nach ein paar Bahnen hatte sich der Sand zum größten Teil von seinen Kleidern gelöst. Er setzte sich ans Ufer und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Die Reptilienschuhe auszuziehen war eine besondere Herausforderung, denn seine Zehen waren walnussgroß und sandverkrustet. Er musste die Füße eine Weile einweichen, ehe er die Verbände abnehmen konnte. Dabei zog er große Hautfetzen mit ab. Doch darunter begann schon zarte neue Haut zu wachsen.


      Gregor schwamm zur Quelle hinüber, stellte sich auf den Felsvorsprung und ließ das Wasser über seinen Körper fließen. Er stand so lange unter dem Wasserfall, bis er sicher sein konnte, dass kein Sandkorn, kein Schweißtropfen und kein Fetzen abgestorbene Haut mehr an seinem Körper haftete. Dann spülte er die Kleider aus und kletterte auf den Felsvorsprung, um sie zum Trocknen auszubreiten.


      Luxa kam mit einigen großen Fischen an, die sie am Schwanz schwenkte, außerdem trug sie etwas in der Schürze ihres Hemdes. Als sie den Saum losließ, fielen runde gelbliche Früchte auf den Boden. Sie warf die Fische daneben und suchte den größten aus. »Diesen hier werde ich für Boots grillen. Sie isst keinen rohen Fisch«, sagte sie zu niemand Bestimmtem.


      Es war schwer, zu warten, bis Hamnet das Essen verteilte, und sich nicht schon sofort daraufzustürzen. Gregor bekam vier gelbe Früchte. Er grub die Zähne in die erste Frucht und ein köstlicher Pflaumengeschmack breitete sich in seinem Mund aus. Er entschied, dass die Frucht essbar war, und verschlang sie mit drei Bissen.


      Er nahm Boots auf den Schoß und versuchte, sie zum Essen zu bewegen. Zuerst schien sie nicht interessiert. Doch als er ihr ein wenig von dem süßen Saft in den Mund träufelte, hellte sich ihre Miene auf. Sie grabschte seine Hand, zog die Frucht zu sich hin und aß sie gierig auf. »P wie Plaume«, sagte sie und schleckte sich den Saft von den Fingern. »Mehr Plaume?« Und Gregor war froh, ihr eine ganze Handvoll geben zu können.


      Auch der Fisch war gut. Auf der letzten Reise hatte es Gregor anfangs Überwindung gekostet, den kalten, rohen Fisch zu essen. Diesmal verschlang er ihn, ohne nachzudenken. Luxa brachte Boots ein paar Stücke Fisch, die sie auf ihrem Schwert über der Öllampe gegrillt hatte. Sie hatte eine der goldenen Früchte über dem Fisch ausgedrückt, um ihn appetitlicher zu machen.


      »Möchtest du ein wenig Fisch kosten, Boots?«, fragte sie, ohne Gregor auch nur anzuschauen.


      »Jaaa!«, sagte Boots und steckte sich ein Stück in den Mund. »Wo ist Ratte?«, fragte sie Luxa und hielt sich die Hand an die Nase. »Au!«


      »Meinst du Twitchtip?«, fragte Luxa, und Boots nickte. Gregor erinnerte sich, dass Luxa und Boots sich zuletzt im Irrgarten der Ratten gesehen hatten. Damals war Twitchtip bei ihnen gewesen, und sie hatte eine schlimme Verletzung an der Nase gehabt. »Ich weiß es nicht.«


      »O ja, meine spezielle Freundin Twitchtip. Wo habt Ihr sie gelassen, Eure Hoheit? Sicherlich tot im Irrgarten«, sagte Ripred. »Wirklich zu schade. Ich meine, nicht dass irgendwer sie vermissen würde, aber was für eine erstaunliche Nase.«


      »Ich vermisse sie«, sagte Gregor schroff. Er hatte Twitchtip gemocht, Ratte hin, Ratte her. Es ging ihm gegen den Strich, dass Ripred sie schlechtmachte.


      »Entschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass ihr so dicke Freunde geworden wart«, sagte Ripred. »Aber für Euch ist sie nur eine tote Ratte mehr, stimmt’s, Eure Königliche Hoheit?«


      Luxa beachtete ihn nicht. Sie beachtete niemanden außer Boots. Wieso war sie bloß so wütend? Weil Gregor die weiße Ratte nicht getötet hatte? Er hatte ihr doch gesagt, dass Nerissa das guthieß. Weil sie ihn in der Gesellschaft von zwei Ratten angetroffen hatte? Es gab keine andere Möglichkeit, das Heilmittel gegen die Pest zu finden. Weil Hamnet sie bloßgestellt hatte? Das hatte ihr bestimmt nicht gepasst. Außerdem lebte sie offenbar schon seit Monaten hier in der Finsternis bei den Mäusen. Und jetzt war zwar endlich jemand gekommen, aber nicht etwa in der Absicht, sie zu retten, sondern rein zufällig. Vielleicht war sie einfach wütend auf alle und jeden.


      Und wo war Aurora, ihre Fledermaus? Vermutlich tot. Weshalb hätte Luxa sonst im Dschungel bleiben sollen, anstatt nach Hause zu fliegen? Gregor hatte schon fast Mitleid mit ihr, als ihm einfiel, dass sie tatenlos zugesehen hätte, wie er im Treibsand erstickte. Ich bin ihr überhaupt nichts schuldig, dachte er. Aber so ganz überzeugt war er nicht. Schon mehrmals hatte sie ihm und, noch wichtiger, Boots das Leben gerettet. Aber trotzdem würde er sie nicht bitten, mit ihm zu reden, falls sie darauf wartete.


      Als Boots mit Essen fertig war, badete Gregor sie. Er hielt sie dabei fest und ging mit ihr im Tümpel herum. Sie war zu schwach, um richtig zu spielen. Aber er merkte, dass ihr das Wasser guttat. Als sie sauber war, baute er ihr aus einer Decke ein Bettchen, und sie schlief ein. Er wusch ihre Kleider aus und legte sie zum Trocknen neben seine eigenen auf den Felsvorsprung. Dann streckte er sich neben Boots aus und glitt in einen Dämmerzustand.


      Er wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, als er davon geweckt wurde, dass Ripred auf Lapblood einredete. Seit sie beim Tümpel angekommen waren, hatte sie sich noch nicht von der Stelle gerührt. Sie ließ es zu, dass Hamnet ihr Wasser ins Maul goss, aber manchmal lief es einfach seitlich wieder heraus. Von dem Essen vor ihrer Nase hat te sie nichts angerührt. Und auch keine Anstalten gemacht, zu baden, sodass ihr Fell immer noch voller Sand war. Die Kraft, die sie für kurze Zeit aufgebracht hatte, um sich aus dem Treibsand zu befreien, hatte sie wieder verlassen. Schmerz und Trauer hatten sie wieder übermannt.


      »Steh auf, Lapblood! Wasch dir den Sand aus dem Fell, ehe es zu spät ist!«, befahl Ripred. Sie reagierte überhaupt nicht. Er versuchte alles Mögliche, um sie zu überreden, aber ohne Erfolg. Schließlich schnaubte er frustriert. »Na schön! Wenn du nur daliegen willst, werfe ich dich eben eigenhändig rein!« Mit diesen Worten packte er Lapblood im Nacken und zerrte sie in den Tümpel. Benommen strampelte sie herum, als wüsste sie nicht, wie ihr geschah, bis er sie wieder herauszog. »Und jetzt putz dich! Das Wasser dringt nicht bis zur Haut durch! Den restlichen Sand musst du mit den Klauen herausholen, bevor er dich wund scheuert!«, sagte Ripred. Doch ebenso wenig, wie Lapblood baden wollte, schien sie sich jetzt putzen zu wollen. Sie lag nur auf dem Bauch, völlig gleichgültig gegenüber allem um sie herum. Ripred drohte ihr und öffnete sogar das Maul, um sie in die Seite zu beißen, als Gregor eingriff.


      »Lass das!«, sagte er.


      Ripred schaute ihn überrascht an. »Wie bitte?«


      »Lass das. Lass sie in Ruhe. Es geht ihr schlecht«, sagte Gregor.


      »Ich sag dir was. Später, wenn wir alle in Sicherheit sind, werde ich sie mit einer Extraportion Mitgefühl bedenken. Aber jetzt gerade kann ich sie nicht abnibbeln lassen«, sagte Ripred. »Ich brauche sie nämlich. Sie kann kämpfen, und es ist abzusehen, dass wir im Weingarten noch ein paar weiteren Zeitgenossen begegnen werden, die uns verspeisen wollen. Und wen habe ich dann an meiner Seite? Eine Handvoll Gören, eine lahme Fledermaus, einen Krabbler, zwei Pazifisten und einen Wüter, der versteinert, wenn’s drauf ankommt. Und alle obendrein noch in schlechter Verfassung. Oh, Lapblood wird sich das Fell putzen, und wenn ich es ihr büschelweise ausreißen muss, um sie zu überzeugen!« Er öffnete das Maul, um ihr mit den Zähnen ein Büschel Fell herauszuziehen. Da nahm Gregor eine Frucht, die Temp für Boots beiseitegelegt hatte, und pfefferte sie Ripred zwischen die Augen.


      Ripred schaute ihn fassungslos an. Es hatte bestimmt nicht wehgetan, Gregor hatte nicht sehr hart geworfen. Aber da es so selten vorkam, dass sich jemand Ripred in den Weg stellte, war er jetzt völlig verdattert. »Was war das denn?«


      »Ich kümmere mich um ihr Fell«, sagte Gregor.


      »Was?«, sagte Ripred.


      »Ich putze sie«, sagte Gregor. Er nahm die Bürste, die Dulcet für Boots eingepackt hatte, und ging zu Lapblood.


      »Du? Du willst sie putzen?«, fragte Ripred und lachte.


      »Warum nicht?«, sagte Gregor. Er hatte auch schon Hunden das Fell gebürstet. So viel anders konnte es nicht sein.


      »Das will ich sehen«, sagte Ripred und machte es sich bequem, um sich das Spektakel anzuschauen.


      Das Wasser triefte Lapblood immer noch aus dem Fell. Sie hatte sich noch nicht mal geschüttelt, als sie aus dem Tümpel gekommen war. Die dicken Sandbrocken waren zwar weggespült worden, aber ihr Fell fühlte sich doch noch sandig an. Gregor wusste nicht genau, wie er anfangen sollte. Erstens war sie viel größer als alle Hunde, die er je gebürstet hatte. Und zweitens war sie nass. Aber er musste es versuchen.


      Gregor nahm sein T-Shirt, das fast getrocknet war, und tupfte ihr damit den Rücken ab. So war sie wenigstens nicht mehr klatschnass. Dann nahm er die Bürste und bearbeitete das Fell ganz vorsichtig. Ripred hatte recht. Es war teilweise verfilzt und an einigen Stellen hatten die Sandkörner die Haut schon wund gescheuert. Es dauerte eine ganze Weile, bis er eine Fläche von der Größe seiner Hand ausgebürstet hatte.


      Meine Güte, das dauert ja ewig, dachte er. Aber da Ripred ihm zusah, gab er nicht auf. Und Ripred war nicht der einzige Zuschauer. Alle seine Reisegefährten, die nach und nach aufwachten, waren offenbar fasziniert zu sehen, wie Gregor Lapblood das Fell bürstete. Ein Dutzend Paar glänzender Mäuseaugen lugten aus dem Gestrüpp hervor. Und obwohl er Luxa nicht sehen konnte, war er davon überzeugt, dass auch sie irgendwo aus dem Dschungel zuschaute. Zweifellos missbilligend.


      Als das Fell getrocknet war, ging es leichter. Die Arme taten ihm weh, aber das seidige Fell fühlte sich herrlich unter seinen Fingern an. Wer hätte gedacht, dass Ratten so weiches Fell hatten? Das Ganze hatte etwas Beruhigendes.


      Als er mit ihrem Rücken fertig war, ging Gregor auf die andere Seite. Jetzt konnte sie ihn zum ersten Mal sehen. Sein Anblick schien sie zu verunsichern. Sie sah verwirrt aus.


      »Jetzt bürste ich dir den Bauch. Du musst dich auf die Seite legen«, sagte Gregor.


      Wie in Trance rollte Lapblood sich auf die Seite. Doch sie ließ Gregor nicht aus den Augen. Er fragte sich, ob sie womöglich gleich zu sich kommen und ihm den Kopf abbeißen würde. Aber das tat sie nicht. Sie war zu benommen und zu schwach. Und auch ein bisschen verwirrt, denn warum hätte sie Gregor sonst die folgende Frage stellen sollen: »Glaubst du, sie sind noch am Leben?«, flüsterte sie. »Flyfur und Sixclaw?«


      Es war fast dieselbe Frage, die sie Mange gestellt hatte.


      »Ja, bestimmt«, sagte Gregor. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, was Mange ihr gesagt hatte. »Jetzt haben sie bestimmt schon das gelbe Pulver. Und …« Wie hieß die andere Ratte noch mal? »Und Mincemeat füttert sie.« Der Name stimmte nicht ganz, aber offenbar war er einigermaßen ähnlich.


      »Ja, sie füttert sie«, sagte Lapblood. »Meine Jungen.«


      »Versuch jetzt am besten ein bisschen zu schlafen, Lapblood«, sagte Gregor. »Okay?«


      Sie blinzelte ihn einige Male an und schlief dann zu seiner Überraschung tatsächlich ein.


      Gregors Gedanken wanderten zu seiner Mutter. Inzwischen war sie bestimmt schon sehr krank. Und Howard und Andromeda auch. Ares? Gregor versuchte der Wahrheit ins Gesicht zu sehen – Ares musste tot sein. Einige Augenblicke war er vor Schmerz wie gelähmt. Dann versuchte er das Gefühl beiseitezuschieben. Er konnte sich jetzt nicht der Trauer hingeben. Ebenso wie Lapblood hatte er noch andere, die er retten musste.


      Er bürstete ihr das Fell, bis es überall samtweich war. Es war schon merkwürdig – er und Lapblood waren zwei Seiten einer Medaille. Eine Mutter, die um das Leben ihrer Kinder kämpft. Und ein Kind, das um das Leben seiner Mutter kämpft. So verschieden sie auch waren, fühlte er sich doch seit der ersten Nacht, als sie beide voller Sorge um ihre Liebsten wach gelegen hatten, auf besondere Weise mit ihr verbunden. Im Moment konnte Lapblood ihr schweres Los nicht mehr tragen. Er wusste, wie das war, und konnte es nicht mit ansehen, wenn Ripred sie schlecht behandelte. Deshalb hatte er eingegriffen. Er hätte das gern allen erklärt, die jetzt zusahen, aber er fand die Worte nicht.


      Stattdessen bürstete er sich selbst die Haare, ohne sich die Mühe zu machen, die Bürste vorher zu säubern.

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Essen, Trinken und der Schlaf einer Nacht bewirkten bei Boots eine wundersame Verwandlung. Fröhlich wachte sie auf und verlangte nach Frühstück. Hamnet und Ripred waren schon auf Nahrungssuche gegangen und es gab reichlich zu essen. Dutzende Fische, bergeweise Pflaumen und Unmengen Pilze.


      Hamnet machte auf den Steinen ein kleines Feuer. Als Brennmaterial benutzte er trockene Lianen.


      »Meinst du wirklich, wir können hier ein Feuer machen?«, fragte Gregor und schaute sich unruhig um.


      »Sorge dich nicht, Gregor, in diesem Teil des Dschungels sind die Pflanzen harmlos«, sagte Hamnet. Er grillte mehrere Fische, die er zuvor mit Pflaumensaft beträufelt hatte. Gregor fand, es war das Beste, was er je gegessen hatte. Alle verdrückten ein riesiges Frühstück – bis auf Lapblood, die noch immer nicht ansprechbar war.


      »Lass sie schlafen«, sagte Hamnet. »Wenn sie aufwacht, wird noch genug zu essen da sein.«


      Boots bettelte, schwimmen zu dürfen, und Gregor ging mit ihr in den Tümpel. Sie ritt auf seinem Rücken, sprang vom Ufer in seine Arme und ließ das Wasser blubbern. Als sie keine Lust mehr hatte, aß sie wieder, und dann überredete sie Hazard und Temp zu einem Ballspiel.


      Hamnet rief Gregor zu sich und untersuchte seine Füße. »Sie heilen, doch du musst achtgeben, dass sie sich nicht entzünden«, sagte er. Er rieb die Zehen mit der blauen Salbe ein, verband sie von Neuem, und dann musste Gregor die Reptilienschuhe wieder anziehen. Danach wandte Hamnet sich Nikes Bein zu. »Schmerzt es sehr?«, fragte er.


      »Nein, es geht«, sagte Nike, doch als Hamnet die Bruchstelle mit den Fingern berührte, schrie sie auf.


      »Wir werden hier mindestens einen Tag rasten müssen, Nike«, sagte Hamnet. »Nimm das Schmerzmittel. Damit kannst du ruhen.« Diesmal widersprach Nike nicht, und da wusste Gregor, dass sie wirklich große Schmerzen hatte.


      Hamnet durchstöberte den Erste-Hilfe-Rucksack, kippte alles auf dem Boden aus und fuhr mit der Hand darüber. »Wo ist sie? Wo ist die Medizin?« Die große grüne Flasche war nicht dabei. »Hat jemand das Schmerzmittel genommen?«


      Gregor schaute sich in der Gruppe um, aber niemand meldete sich. Es war unwahrscheinlich, dass jemand von ihnen es genommen hatte. Boots und Hazard waren noch Kinder. Temp, Nike und Frill könnten die Flasche gar nicht öffnen. Die Ratten könnten sie vielleicht aufschlagen. Aber Lapblood stand unter Schock. Und Ripred? Er hatte keine Schmerzen, und er war wohl kaum an etwas interessiert, das ihm den Verstand vernebeln würde. Als Gregor merkte, dass Hamnet ihn anschaute, wurde ihm klar, dass er der Hauptverdächtige war. Er hatte Finger, um die Flasche zu öffnen, und seine schmerzenden Zehen gaben ihm einen Grund, nach der Medizin zu verlangen.


      »Gregor, wenn du um das Schmerzmittel gebeten hättest, hätte ich es dir gegeben«, sagte Hamnet. »Nur bewahren wir es gewöhnlich für die auf, die am schlimmsten leiden.«


      »Ich hab es nicht genommen, Hamnet. Ehrlich nicht«, sagte Gregor. »Du kannst meine Sachen durchsuchen.«


      Ripred kam zu ihm herüber. »Mach mal den Mund auf«, sagte er. Gregor gehorchte, obwohl er nicht wusste, was das sollte. Ripred schnüffelte an seinem Atem. »Er hat nichts davon getrunken.«


      »Dann entschuldige bitte«, sagte Hamnet zu Gregor. »Nun, dann bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten.«


      Ehe Gregor fragen konnte, was er damit meinte, hatte Boots ihren Ball wieder einmal mit einem weiten, hohen Wurf in den Dschungel befördert. Hazard wollte hinterherlaufen, doch Gregor hielt ihn an der Schulter fest. »Nein, Hazard, ich hole ihn schon.« Er wollte nicht, dass die Kinder hier herumliefen, auch wenn die Pflanzen angeblich harmlos waren.


      Es dauerte eine Weile, bis er den Ball gefunden hatte, denn es gab keinen Weg und der Boden war dicht mit Lianen bewachsen. Schließlich fand er den Ball, er klemmte zwischen zwei Wurzeln. »Achtung!«, rief er und warf ihn zurück zur Lichtung. In diesem Moment sah er sie aus dem Augenwinkel. Reglos saß sie hoch über ihm in den Lianen. Sie musste ihn die ganze Zeit beobachtet haben.


      Während er sprach, fummelte er an einem hervorstehenden Stück Fingernagel herum, das ihn störte. »Du hättest also einfach dagestanden und zugeguckt, wie ich sterbe.«


      »Ich dachte, du wolltest zusammen mit Ripred die Huscher angreifen«, sagte Luxa. Nichts Entschuldigendes lag in ihrem Ton.


      »Wie kommst du auf so eine Idee?«, fragte Gregor.


      »Die Ratten haben die Huscher immer gehasst, weil sie gute Beziehungen zu den Menschen pflegen. Im letzten Krieg kämpften die Huscher auf unserer Seite. Da trieben die Ratten sie in den Dschungel, in der Hoffnung, sie würden verhungern und von Raubtieren gefressen werden. Doch die Huscher sind stärker, als die Ratten glauben«, sagte Luxa.


      »Das hätte vielleicht eine Erklärung dafür sein können, dass die Ratten hier sind. Aber was ist mit mir?«, sagte Gregor.


      »Du hast die weiße Ratte nicht getötet«, sagte Luxa. »Als ich dich mit den beiden Ratten im Dschungel sah, musste ich annehmen, dass du auf ihre Seite übergewechselt bist.«


      »Ich geb’s zu, jetzt hast du mich erwischt. Ripred und ich haben uns zusammengetan, und jetzt erobern wir das Unterland und machen halbe-halbe. Du weißt ja, dass es schon immer mein Traum war, für immer hier unten zu bleiben.« Gregor biss das Stück vom Fingernagel ab und spuckte es wütend ins Gestrüpp. »Mensch, Luxa.« Immer wenn er hier war, wollte er vor allem eins: wohlbehalten zurück zu seiner Familie. Das wusste sie sehr gut. Die Idee, er könnte mit Ripred eine Verschwörung geplant haben, war einfach lächerlich.


      »Spotte du nur. Etwas ganz Ähnliches hatte Henry auch vor«, sagte Luxa.


      Henry. Er war ihr Cousin und gleichzeitig ihr bester Freund gewesen, und er hatte sie an die Ratten verraten – für einen aberwitzigen Plan, der sie beide zusammen mit den Ratten an die Macht bringen sollte. Gregor musste zugeben, dass Luxa allen Grund hatte, misstrauisch zu sein. Aber trotzdem.


      »Ich bin nicht Henry«, sagte er. Er seufzte, weil es offenbar unmöglich war, Luxas Vertrauen zu gewinnen. Wahrscheinlich war ihre Fledermaus die Einzige, der sie vertraute. Falls die noch lebte. »Was ist mit Aurora?«


      »Sie ist verletzt«, sagte Luxa.


      Das war eine Erleichterung. Wenigstens war Aurora nicht getötet worden. »Was hat sie?«, fragte Gregor.


      »Es ist ihr Flügel. Er ist aus dem Gelenk gerissen. Sie kann nicht fliegen, und ich kann sie nicht alleinlassen. Sie leidet sehr«, sagte Luxa.


      Jetzt fiel bei Gregor der Groschen. »Dann hast du also das Schmerzmittel genommen?«


      »Ich wusste nicht, dass Nike es braucht. Ich werde einen Teil davon zurückbringen«, sagte Luxa.


      »Es wär gut, wenn dein Onkel sich Aurora mal angucken würde. Er kennt sich in medizinischen Fragen ganz gut aus«, sagte Gregor. Luxa gab keine Antwort. Sie hatte keinen besonders guten Eindruck auf Hamnet gemacht. Und wer wusste, was sie von ihm hielt? Von jemandem, der nach zehn Jahren plötzlich auftauchte, nachdem alle ihn für tot gehalten hatten. Wie die Dinge lagen, würde sie es niemals über sich bringen, ihn um Hilfe zu bitten. »Ich rede mit ihm. Vielleicht kann er ja irgendwas ausrichten. Aber du musst mitkommen.«


      Kurz darauf rutschte sie an einer Liane zu ihm herunter. Ihre Augen waren so traurig und müde. Plötzlich fiel es Gregor schwer, noch wütend auf sie zu sein. »Was hast du da?«, fragte er und fuhr sich von der Schläfe zum Kinn, um ihre Narbe nachzuzeichnen.


      »Im Irrgarten hat mich eine Ratte angegriffen«, sagte Luxa.


      »Danke, dass du Boots da rausgeholt hast«, sagte Gregor.


      »Das war Temp«, sagte Luxa.


      »Temp ist mit ihr weggerannt. Aber du hast gekämpft, damit er wegrennen konnte«, sagte Gregor. Sie zuckte nur mit den Schultern. »Komm mit, wir gehen zu Hamnet.«


      Als Hamnet die Geschichte hörte, setzte er sich den Rucksack mit den Arzneimitteln auf. Dann folgten sie Luxa in den Dschungel. Nach einer Weile blieb sie stehen, schob eine Lage dichtes Gestrüpp beiseite und gab den Eingang zu einer Höhle frei. Darin waren einige Mäuse und Aurora, Luxas goldene Fledermaus. Die Ärmste lag auf dem Bauch, die denkbar unbequemste Position für eine Fledermaus, und ein Flügel stand in einem unnatürlichen Winkel heraus. In ihrem Blick lag ein stumpfer, abwesender Ausdruck, den Gregor noch nie an ihr gesehen hatte. Er hoffte, dass er nur von dem Schmerzmittel herrührte.


      »Der Flügel ist ausgerenkt«, sagte Hamnet stirnrunzelnd. »Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«


      »Viele Wochen«, sagte Luxa.


      Hamnet schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich ihn wieder einrenken kann, ist der Schaden möglicherweise von Dauer. Aber ich will sehen, was ich tun kann.«


      Aurora schrie schon auf, als er sie nur aufrichtete.


      »Kannst du es nicht machen, während sie liegt?«, fragte Luxa und streichelte Aurora beruhigend übers Gesicht.


      »Nein, und selbst so ist das Gelingen ungewiss«, sagte Hamnet. Er wies Gregor an, Aurora gut an der Brust festzuhalten. Gregor konnte sie nicht ganz umfassen, weil ihre Flügel im Weg waren. Er konnte lediglich ihr Fell an beiden Seiten festkrallen.


      »Tut mir leid, Aurora«, sagte er.


      Sie blinzelte ihn benommen an. »Überländer? Du hier?«


      »Ja, ich bin wieder da«, sagte Gregor.


      »Und Ares? Ist er bei dir?«, fragte Aurora.


      »Nein, er … er hat die Pest«, sagte Gregor.


      »Die Pest?« Obwohl Aurora von dem Schmerzmittel betäubt war, lag Entsetzen in ihrer Stimme. Die Bilder drängten sich ihm wieder in den Kopf. Lilafarbene aufplatzende Beulen … weiße blutbefleckte Laken … seine Fledermaus … seine Mutter …


      »Oh, nicht Ares …«, sagte Luxa, und ihre Stimme klang hohl.


      »Es ist so weit.« Hamnet stand jetzt hinter Aurora und fasste ihren verdrehten Flügel am Ansatz. »Achtung«, sagte er und ruckte einmal kurz und heftig am Flügel. Auroras Fell schlüpfte Gregor durch die Finger und sie schrie herzzerreißend.


      »Hör auf!«, rief Luxa, und Gregor sah, dass sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Sie packte Hamnet am Arm und versuchte ihn wegzuziehen. »Tu ihr nicht noch mehr weh! Das hält sie nicht aus!«


      Hamnet hielt sie an den Handgelenken fest. »Luxa, wenn du nicht willst, dass sie hier im Dschungel stirbt, haben wir keine Wahl. Du hilfst ihr nicht, indem du mich behinderst. Verlasse die Höhle.«


      Doch das wollte Luxa nicht. Sie presste sich mit dem Rücken an die Wand und weigerte sich, zu gehen.


      »Noch einmal, Gregor«, sagte Hamnet grimmig. »Und du musst sie besser festhalten. Ich brauche einen Widerstand.«


      Gregor wischte sich die verschwitzten Hände ab und krallte sich an Auroras Fell fest.


      »Auf drei«, sagte Hamnet. »Eins … zwei … drei!« Wieder gab es einen Ruck, doch diesmal ließ Gregor nicht los. Und diesmal geschah das Wunder und Auroras Flügel sprang wieder an die richtige Stelle und schmiegte sich wunderschön an ihren Körper.


      »Ohhhh!« Aurora schrie erleichtert auf. »Ohhhh!«


      »Gut«, sagte Hamnet. »Sehr gut. Aber er ist noch nicht geheilt. Du bist noch nicht genesen. Zweifellos hat die Fehlstellung Schaden angerichtet. Solltest du ihn zu früh wieder benutzen, könnte er sich wieder ausrenken. Doch ich vermute, dass der Schmerz schon viel schwächer ist.«


      »Viel schwächer«, flüsterte Aurora. Vorsichtig breitete sie den Flügel ein paarmal aus und legte ihn wieder an. Luxa schlang die Arme um ihre Fledermaus und vergrub das Gesicht in dem goldenen Fell. Gregor war sich sicher, dass sie ihre Tränen verbergen wollte.


      »Ruhe dich jetzt aus. In einigen Stunden werde ich zurückkommen und nach dir sehen«, sagte Hamnet. Er nahm die grüne Flasche mit dem Schmerzmittel, die an der Wand der Höhle lag, und packte sie wieder in den Rucksack. »Komm, Gregor.«


      Als sie zurück zu ihrem Lager gingen, sagte Gregor: »Es war für die beiden bestimmt eine harte Zeit.«


      »Leicht kann es nicht gewesen sein«, gab Hamnet zurück. Er blieb stehen und pflückte ein Dutzend gelber Pflaumen von einer Liane. »Du kennst meine Nichte besser als ich. Was für ein Mensch ist sie deiner Meinung nach?«


      »Luxa?«, fragte Gregor. Er überlegte angestrengt, wie er sie beschreiben sollte. »Also, als ich sie kennengelernt habe, hielt ich sie zuerst für eingebildet. Da war sie die ganze Zeit mit Henry zusammen. Dann haben wir uns irgendwie angefreundet.« Das waren so schwache Worte, während Luxa doch so stark war. Er dachte daran, wie sie die Ratte Shed getötet und ihm damit das Leben gerettet hatte. Wie sie auf Aurora herumgewirbelt war, als sie mit einer Figur namens Spirale ein trichterförmiges Spinnennetz zerstört hatte. Wie sie heimlich den Booten auf dem Wasserweg hinterhergeflogen war, weil sie ihnen helfen wollte, die weiße Ratte zu finden. Wie sollte man Luxa beschreiben? »Sie ist mutig«, sagte Gregor schließlich. »Mutiger als alle, die ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe. Und das klingt jetzt vielleicht verrückt … nach der Sache mit dem Treibsand und so … aber ich vertraue ihr blind.«


      »Das klingt wirklich verrückt«, sagte Hamnet, doch er lächelte.


      Als sie wieder am Lager angekommen waren, verabreichte Hamnet Nike das Schmerzmittel. Es wirkte fast unmittelbar. »Ah. Ich spüre mein Bein kaum noch. Na, mit klarem Kopf konnte ich die Prophezeiung des Bluts nicht entschlüsseln. Vielleicht gelingt es mir jetzt, da alles unwirklich erscheint«, murmelte sie.


      »Ja, die Prophezeiung des Bluts«, sagte Hamnet. »Es ist viele Jahre her, dass ich sie in Sandwichs Zimmer studierte. Wie ging noch mal die Strophe, die sich immer wiederholt?«


      In Gregors Gedächtnis war sie noch so frisch, dass er automatisch antwortete.


      Dreht euch um und um und um


      ihr seht das Was, nicht Wann, Warum.


      Wenn Heilung und Böses sich verweben


      formt sich eine aus zwei Reben.


      Gregor musste die Strophe noch ein paarmal aufsagen, bis Hamnet sie auswendig konnte. Als er sie zum vierten Mal aufsagte, merkte Gregor plötzlich, dass Boots neben ihm einen kleinen Tanz zu den Worten vollführte. »Dreht euch um und um und um«, sagte sie. Bei jedem »um« drehte sie sich einmal um hundertachtzig Grad. »Dreht euch um und um und um. Dreht euch um und um und um.« Sie machte es so lange, bis ihr schwindlig wurde und sie kichernd hinfiel.


      »Also, es heißt, wir sehen das Was«, sagte Gregor. »Was ist das Was?«


      »Vermutlich die Pest«, sagte Ripred.


      »Wir sehen die Pest, aber wir sehen nicht das Wann und das Warum«, sagte Gregor. »Was ist dann das Wann und das Warum?«


      »Das könnte vieles bedeuten. Wann das Heilmittel gefunden wird. Warum die Pest ausbrach. Wann der letzte Warmblüter stirbt«, sagte Nike verträumt.


      »Wenn Heilung und Böses sich verweben, formt sich eine aus zwei Reben«, sagte Hamnet. »Ich nehme an, das bezieht sich auf die Heilpflanze. Wie hieß sie doch gleich?«


      »Sternschatten«, sagte Gregor. »So sieht sie aus.« Er nahm ein Stück verkohlter Liane vom Rand des Feuers und zeichnete die Pflanze auf den Stein, wie er sie aus Neveeves Buch in Erinnerung hatte.


      »›Wenn Heilung und Böses sich verweben …‹ Wenn die Heilung der Sternschatten ist, was ist dann das Böse?«, fragte Ripred.


      Doch niemand wusste auch nur eine Vermutung anzustellen.


      Stattdessen aßen sie und machten sich bettfertig. Hamnet und Luxa gingen gemeinsam zu Aurora und holten sie zum Lager. Die beiden verletzten Fledermäuse begrüßten sich herzlich und schmiegten sich zum Schlafen aneinander.


      »Es wird Aurora ein großer Trost sein, einen anderen Flieger zu haben, der bei ihr schläft«, sagte Luxa. Doch Gregor fragte sich, ob das der einzige Grund dafür war, dass sie zu ihrem Lager übergesiedelt waren. Wahrscheinlich konnte auch Luxa ein wenig Gesellschaft brauchen.


      »Kommst du mit uns zum Weingarten?«, fragte Gregor sie.


      »Meine Hilfe könnte euch nützlich sein«, sagte Luxa.


      Er überlegte, ob er erwähnen sollte, wie gefährlich es war, aber er wusste, dass das für sie keine Rolle spielte.


      Hamnet ließ sie volle acht Stunden schlafen. Dann frühstückten sie und bereiteten sich darauf vor, den letzten Abschnitt der Reise zum Weingarten der Augen zurückzulegen. Die beiden Fledermäuse wurden auf Frill festgeschnallt, Boots sollte ihren Stammplatz auf Temps Rücken einnehmen und alle anderen gingen zu Fuß.


      »Dann also auf zum Weingarten der Augen«, sagte Hamnet, und Frill führte sie in den Dschungel.


      Gregor versuchte Boots auf Temps Rücken zu heben, aber die war immer noch ganz in ihren Tanz vertieft. Mehrmals lief sie ein paar Schritte in den Dschungel und sagte dann: »Dreht euch um und um und um«, und lief in die entgegengesetzte Richtung.


      »Nein, Boots, da geht’s nach Regalia«, sagte Gregor. Zurück nach Regalia, wo alle auf sie zählten. Er hob Boots hoch und pflanzte sie auf Temps Rücken. »Na los«, sagte er. »Hier lang geht’s zum Heilmittel.«

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Es gab einen kleinen Weg, vermutlich von den Mäusen angelegt, die dort entlang von ihren Verstecken zur Quelle wanderten, doch schon bald wurde er überwuchert und sie mussten sich wieder durch den Dschungel kämpfen. Hier kamen sie schwieriger voran. Die Lianen wuchsen so dicht, dass man sie stellenweise mit den Händen auseinanderbiegen musste, um hindurchzukommen. Anschließend schnellten sie hinter ihnen wieder zusammen. Zeitweise konnte Gregor die anderen Reisegefährten gar nicht sehen. Er blieb dicht vor Temp und Boots, um sicherzugehen, dass sie im Gestrüpp nicht verloren gingen.


      Hamnet teilte jedem von ihnen eine Nummer von eins bis elf zu und ließ sie regelmäßig durchzählen. Boots fand das toll und vergaß nie, mit großer Begeisterung »Neun!« zu rufen. Für Temp war es nicht ganz so einfach, denn er hatte Probleme, sich erstens zu merken, dass er Nummer zehn war, und zweitens, dass die Zehn nach der Neun kam. Gregor wusste, dass die Kakerlaken keine großen Rechenkünstler waren. Schon die einfachsten Additionen bereiteten ihnen Schwierigkeiten. Boots, die schon bis zwanzig zählen konnte und sich nur bei dreizehn und vierzehn manchmal verhedderte, sprang Temp jedes Mal zu Hilfe. »Temp, sag ›zehn‹! Temp, sag ›zehn‹!«, rief sie, wenn er seinen Einsatz verpasste. Gregor hoffte, dass es für Temp nicht peinlich war. Er ließ sich jedenfalls nichts anmerken.


      Einmal bemerkte Gregor beim Durchzählen, dass Luxa zurückgefallen war und jetzt direkt vor ihnen ging. »Wie geht es Aurora?«, fragte er.


      »Besser, so viel besser, wenngleich sie noch immer leichte Schmerzen hat«, sagte Luxa. Sie wartete, bis er sie eingeholt hatte, und fragte verwundert: »Gregor … wer ist dieser Junge? Der mit dem Zischer spricht?«


      »Er heißt Hazard. Er ist Hamnets Sohn. Also ist er wohl dein Cousin«, sagte Gregor.


      »Wie kann das sein?«, fragte Luxa mit gerunzelter Stirn. »Er hat grüne Augen.«


      »Ja, seine Mutter war Überländerin. Hamnet hat sie hier irgendwo kennengelernt. Er hat nicht viel davon erzählt«, sagte Gregor.


      »Mein Cousin«, sagte Luxa. Gregor sah ihr an, dass das widersprüchliche Gefühle in ihr auslöste. Ihre Erfahrungen mit Cousins waren nicht immer positiv gewesen.


      »Ich glaube, er ist ein guter Cousin. Wie Howard oder Nerissa«, sagte Gregor.


      »Nerissa ist jetzt also Königin?«, fragte Luxa.


      »Ja, aber wenn wir zurückkommen, bist du wieder Königin, oder?«, sagte Gregor.


      »O ja. Von dieser Krone wird man mich nicht so einfach befreien. Wie ergeht es Nerissa? Haben sie ihr übel mitgespielt?«, fragte Luxa.


      »Sie schlägt sich ganz tapfer. Auf einer Versammlung hat sie Ripred und allen anderen die Stirn geboten. Du wärst stolz auf sie gewesen«, sagte Gregor.


      »Ich bin immer stolz auf Nerissa«, sagte Luxa. »Wenn es den Narren auch gefällt, ihre Verdienste zu schmälern, so halte ich sie deswegen doch nicht für minderbegabt.«


      »Das seh ich genauso. Ares und ich haben es nur ihr zu verdanken, dass wir noch am Leben sind. Sie hat als Einzige kapiert, was die Prophezeiung des Fluchs bedeutet. Und weshalb es gut war, dass ich die weiße Ratte nicht getötet habe«, sagte Gregor bedeutsam.


      »Dann sage mir, Gregor, warum ist es gut, dass die weiße Ratte lebt?«, fragte Luxa seufzend.


      Also holte Gregor tief Luft und begann bei dem Kampf mit den Riesenschlangen, wo er Luxa aus den Augen verloren hatte. Er erzählte ihr, wie er die weiße Ratte im Irrgarten verschont und bei Ripred gelassen hatte, wie in Regalia alle über ihn hergefallen waren und wie Nerissa ihm das Leben gerettet hatte, indem sie die Prophezeiung entschlüsselte. Er erzählte von Boots’ Rückkehr und von den Monaten in New York, als er auf Nachricht aus dem Unterland gewartet hatte. Dann erklärte er ihr alles, was er über die Pest wusste, und dann das Schwerste – die Namen all derer, die erkrankt waren. Schnell ging er zur Suche nach dem Heilmittel über, wie sie Hamnet getroffen und den tückischen Weg durch den Dschungel genommen hatten, der ihn schließlich in den Treibsand geführt hatte. »Und da bist du aufgetaucht«, sagte er. »Also, was ist mit dir und Aurora passiert?«


      Luxas Geschichte war kürzer, aber nicht weniger dramatisch. Bei der Schlacht mit den Riesenschlangen hatten Aurora und sie Boots und Temp zu fassen bekommen und waren mit ihnen in einen Tunnel getaucht. Die Wellen hatten ihnen den Weg zu den anderen bald abgeschnitten. Stundenlang hielten sie sich an Boots’ und Temps Schwimmwesten fest und trieben im kalten Wasser. Schließlich schafften sie es bis in den Irrgarten, wo sie Twitchtip in die Arme liefen. Die wollte sie gerade zu einer sichereren Stelle führen, als ein Dutzend Ratten angriff. Luxa befahl Temp, mit Boots wegzulaufen, und hielt ihm die Ratten so lange vom Leib, bis er einen guten Vorsprung bekam. Dann floh sie, wobei sie sich an Twitchtips Anweisungen hielt. Sie brauchten zwei Tage, um aus dem Irrgarten herauszufinden und in ein Netz von Tunneln zu gelangen, das in den Dschungel führte. Dort hatte Aurora sich schon sehr bald beim Kampf mit einer riesigen Baumschlange den Flügel ausgerenkt. Hätten die Mäuse ihnen keinen Unterschlupf gewährt, wären sie nicht mehr am Leben.


      »Hast du eine Ahnung, was aus Twitchtip geworden ist?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht, Gregor. Sie war so geschwächt durch ihre Wunden … Ich weiß es nicht«, sagte Luxa.


      Plötzlich endete das dichte Laub und sie kamen am Felsrand eines Tals heraus. Was dort unter ihnen lag, ließ Gregor den Atem stocken. Auch im Dschungel wuchsen lauter Lianen, doch diese waren feiner und edler, fast wie Weinreben. Jetzt begriff Gregor, woher der Weingarten seinen Namen hatte. Alle Pflanzen hatten zarte Blüten in den verschiedensten Farben. Ein schwacher süßer Duft erfüllte die Luft, die erstmals seit dem Aufbruch am Tantalusbogen wieder etwas kühler war. Das unaufhörliche Geschnatter des Dschungels lag jetzt hinter ihnen, über dem Tal war es still.


      »Hier liegt der Weingarten der Augen«, zischte Frill.


      Gregor fragte sich, warum er von allen so gefürchtet wurde. Mit den bunten Blumen und dem wunderbaren Duft war er wie ein paradiesischer Garten … Dann dachte er an die Pflanze, die Mange verschlungen hatte. Vielleicht war hier im Dschungel Schönheit gleichbedeutend mit Gefahr.


      Ein glatter, breiter Steinweg führte ins Tal. Die Lianen wuchsen in einem hohen Bogen darüber, als wären sie von einem Gärtner angepflanzt und beschnitten worden.


      »Wer hat den Weg angelegt?«, fragte Gregor.


      »Der Weingarten selbst hat ihn angelegt. Um müde Wanderer anzulocken«, sagte Ripred.


      Was? Der Weingarten hatte den Weg selbst geschaffen? War das hier eine Riesenversion der Pflanze, die Mange aufgefressen hatte? Plötzlich bekam die Schönheit etwas Finsteres, und Gregor wäre am liebsten gar nicht in den Weingarten gegangen.


      »Nur Mut«, sagte Ripred, der zweifellos die Angst in Gregors Schweiß roch. »Wenn deine Doktor Neveeve einen Bericht darüber in ihrem Buch gefunden hat, muss ja schon mal jemand hier gewesen sein und es überlebt haben. Es ist also zu schaffen. Und wenn es zu schaffen ist, dann schaffen wir es auch. Hamnet, was schlägst du vor?«


      »Bleibt ganz dicht zusammen. Geht mindestens zu zweit, wenn möglich zu dritt. Berührt möglichst keine Pflanzen. Und verlasst unter keinen Umständen den Weg«, sagte Hamnet.


      »Boots«, sagte Gregor schwach, dann räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »Boots, du musst auf dem Weg bleiben. Wie … wie … weißt du noch, wie Rotkäppchen auf dem Weg bleiben musste?«


      »Wegen Woff?«, fragte Boots und ihre Augen begannen zu leuchten.


      »Genau, die Pflanzen hier sind böse wie der Wolf, also bleibst du immer schön auf dem Weg, ja?«, sagte Gregor.


      »Bleib schön auf dem Weg, Temp!«, sagte Boots, aber dann schaute sie neugierig in das Lianengestrüpp, offenbar in der Hoffnung, einen »Woff« zu erspähen. Gregor musste aufpassen, dass sie immer an seiner Seite blieb.


      Frill und Hamnet führten die Gruppe an, Hazard ging zwischen ihnen. Aurora und Nike, die immer noch auf Frills Rücken angeschnallt waren, brauchten besonderen Schutz. Luxa gab ihnen auf der rechten Seite Deckung und Lapblood auf der linken. Dahinter ging Gregor; er hielt Boots, die auf Temp ritt, an der Hand. Ripred ging ganz allein am Ende der Reihe.


      Still, so still war es. Gregor spitzte die Ohren, als die allerletzten Laute des Dschungels erstarben. Jetzt nahm er zum ersten Mal die Geräusche der Mitreisenden wahr, ihre Schritte, ihr Schniefen und Seufzen. Nike hustete, Frill zischte überrascht, als Ripred ihr auf den Schwanz trat, Gregors Magen knurrte. Doch der Weingarten der Augen verschluckte ihre Geräusche und gab ihnen nichts zurück. Es war gruselig.


      Sie waren etwa fünf Minuten gegangen, als Gregor sie sah. Die Augen. Zuerst dachte er, es seien Blumen oder verlockende Früchte, die an den Reben hingen. Doch Blumen blinzelten nicht und Früchte verdrehten sich nicht, um jemandem mit Blicken zu folgen. Waren es Insekten? Hatten die Pflanzen selbst Augen? Konnte das sein? Gregor wusste es nicht und er fragte auch nicht. Er hielt einfach mit einer Hand Boots fest, legte die andere an den Griff seines Schwerts und tat so, als bemerkte er die Augen gar nicht.


      Sie kamen gut voran. Der Weg blieb eben, er verlief geradeaus und war leicht abschüssig. Obwohl er gut begehbar war, hatte Gregor das Gefühl, in den Schlund eines fürchterlichen Ungeheuers hinabzusteigen. Es wartet nur auf den richtigen Moment, um uns zu verschlingen, dachte er. Er hielt Boots’ Hand immer fester, bis sie sich beschwerte.


      Schließlich kamen sie zu einer großen, kreisrunden Lichtung. Der Weg, von dem sie gekommen waren, ging jetzt in drei kleinere Wege über, die exakt im gleichen Winkel zueinander standen. Als wären sie mithilfe eines Winkelmessers gezeichnet worden. Gregor hatte im Unterland noch nichts dergleichen gesehen. Natürlich waren ihm schon viele sich gabelnde Wege begegnet, aber die Abzweigungen waren immer unterschiedlich groß und verschieden geformt gewesen; sie sahen so aus, als wären sie auf natürliche Weise entstanden, durch Bäche oder Flüsse, die vor langer Zeit ausgetrocknet waren. Der Weingarten der Augen dagegen musste von jemandem oder etwas sorgfältig geplant und angelegt worden sein.


      »Warum greifen sie uns nicht einfach an?«, platzte Gregor heraus. Er wusste noch nicht mal, wer »sie« waren.


      »Offenbar ist der Weingarten hier nicht so hungrig wie anderswo«, sagte Hamnet. »Oder vielleicht wollen sie unser Blut für einen bestimmten Zweck. Um die Jungen zu füttern oder einen Kranken zu heilen.«


      »Dann hat das Tal hier also ein Gehirn oder so?«, fragte Gregor.


      »Schau dir doch mal die Wege an. Glaubst du, die sind rein zufällig entstanden?«, sagte Ripred. Nein, bestimmt nicht. Die Antwort auf Gregors Frage lautete also Ja.


      Hamnet stellte in der Mitte der Lichtung eine Lampe auf und sie versammelten sich alle rundherum und aßen. Als sie fertig waren, stand Hamnet auf. »Ich werde mit Frill die Wege erkunden«, sagte er.


      »Gut. Dann können wir anderen abwechselnd schlafen«, sagte Ripred.


      »Ich komme mit dir«, sagte Hazard, sprang auf und klammerte sich an Hamnets Hand.


      »Hier bist du sicher, Hazard«, sagte Hamnet. »Ripred passt auf dich auf.«


      Doch Hazard wollte seinen Vater und Frill nicht gehen lassen. Als klar war, dass er ihnen notfalls hinterherlaufen würde, gab Hamnet nach und nahm ihn mit. Sie entschieden sich für den Weg, der nach links führte, und waren schon bald außer Sicht.


      »Ob das wohl gut geht?«, fragte Gregor Ripred.


      »Mach dir wegen Hamnet keine Sorgen. Er kann auf sich aufpassen«, sagte Ripred. »Der hat hier zehn Jahre ohne unsere Hilfe überlebt.«


      »Warum hat er Regalia verlassen, Ripred?«, fragte Luxa mit gedämpfter Stimme. Sie sprach ihn selten an, die Frage lag ihr also offenbar auf dem Herzen.


      »Haben sie dir das nie erzählt? Deine Mutter? Oder Vikus?«, fragte Ripred.


      »Nein. Henry hatte gehört, Hamnet sei wahnsinnig geworden. Doch es gelang ihm nie, die ganze Geschichte herauszufinden, und Henry konnte beinahe alles herausfinden«, sagte Luxa.


      Nur ihr Atem war zu hören, während Ripred darüber nachdachte. Gregor schaute in den Weingarten und sah, wie der Schein der Lampe von zahllosen Augen zurückgeworfen wurde. Sie blinkten. Und blinkten. Er hätte ihnen gern zugerufen, sie sollten verschwinden, aber das hätte Boots erschreckt und er war sicher, dass sich die Augen sowieso nicht verscheuchen ließen.


      »Warum sollst du es nicht erfahren?«, sagte Ripred schließlich. »Vermutlich wartet Vikus nur, bis du alt genug bist. Aber er möchte am liebsten, dass du möglichst lange jung bleibst. Und es fällt ihm schwer, über Hamnet zu sprechen, ohne zu weinen.«


      »Dann erzähl du es mir«, sagte Luxa. »Und Vikus und ich werden beide in deiner Schuld stehen.«


      »Ihr in meiner Schuld, Eure Hoheit? Na, diese Gelegenheit kann ich mir kaum entgehen lassen«, sagte Ripred. Er legte sich lässig auf die Seite und starrte in die Flamme der Lampe. »Wo soll ich anfangen? … Weißt du, die Sache ist die … du musst verstehen, dass die Ratten und die Menschen sich nicht immer so abgrundtief gehasst haben wie jetzt. Oder wenigstens ging es mit dem Hass auf und ab, und es gab Zeiten, in denen man auf wahren Frieden hoffen konnte. In diesen Zeiten hatten sowohl die Ratten als auch die Menschen Anführer, für die Harmonie mehr zählte als Macht. Vor mehreren Hundert Jahren, so sagt man, gab es eine solche Zeit.«


      Boots krabbelte immer weiter auf Gregors Schoß und er schlang die Arme um sie. Sie gähnte herzhaft und legte den Kopf an seine Brust.


      »Zum Zeichen ihres guten Willens machten die Menschen den Ratten ein Geschenk. Einen Ort, den die Fledermäuse den Garten der Hesperiden getauft hatten. Diesen Garten hatten Sandwichs eigene Leute kurz nach ihrer Ankunft im Unterland angelegt. Es gab eine kleine Aue, die jedes Jahr überflutet wurde, wenn der Fluss Hochwasser führte. Die Menschen bauten einen Deich, damit die Aue nicht mehr überflutet wurde, und als das Land getrocknet war, erwies es sich als sehr fruchtbar. Sie pflanzten Apfelbäume an. Im Vergleich zu denen im Überland waren sie klein, doch sie waren robust und brauchten zum Wachsen nur das Licht des Flusses. Entlang des Deichs waren Schleusentore, die man öffnen konnte, um das Land zu bewässern. Die Bäume gediehen prächtig und schon bald hingen ihre Äste voller goldener Äpfel.«


      »A wie Apfel«, murmelte Boots.


      »Für die Ratten war das in der Tat ein außergewöhnliches Geschenk. Denn im Gegensatz zu den Menschen können wir kein Obst und Gemüse anbauen. Doch die Bäume waren anspruchslos und brachten fast ununterbrochen Früchte hervor. Ich erinnere mich noch, dass es, als ich ein Junges war, etwas ganz Besonderes war, in den Garten zu gehen«, sagte Ripred. »Die Äpfel zu essen und in den umliegenden Höhlen zu schlafen, in denen der süße Duft der Früchte hing.«


      »Ja«, flüsterte Lapblood traurig. »Alle liebten den Garten.«


      »Ich habe noch nie vom Garten der Hesperiden gehört«, sagte Luxa misstrauisch.


      »Nein, denn dann hättest du auch gehört, warum dein Onkel fortging. Das werde ich dir jetzt erzählen«, sagte Ripred. »Vor etwa zehn Jahren gab es eine weniger glückliche Zeit. Während dein Vater in mancherlei Hinsicht ein ganz annehmbarer König war, Königliche Hoheit, war er in anderer Hinsicht zu hart. Und König Gorger war natürlich von Anfang an ein blutrünstiges Monster.«


      »Der König Gorger …«, setzte Gregor an.


      »Ja, Gregor, der König Gorger, der bei deinem ersten Besuch in den Tod stürzte. Jedenfalls beschlossen die Menschen, dass sie ihren Garten zurückhaben wollten. Um die Ratten zu vertreiben, schickte Solovet unter Hamnets Kommando eine Armee aus. Hamnet war zu der Zeit fraglos der beste Krieger, den die Menschen hatten. Alle gingen davon aus, dass er nach seiner Mutter die Befehlsgewalt über die Armee übernehmen würde, da er genauso zu sein schien wie sie. Doch es sollte sich zeigen, dass er Vikus ebenso ähnelte wie Solovet. Und das wurde ihm zum Verhängnis.«


      Gregor bekam allmählich ein ungutes Gefühl im Bauch. Beinahe hätte er Ripred gebeten aufzuhören. Er wusste nicht recht, ob er hören wollte, wie die Geschichte ausging. Aber Luxa wollte es hören, und schließlich ging es um ihren Onkel.


      »Unter Hamnet landeten die Menschen und ihre Flieger einen Überraschungsangriff. Die Ratten, die größtenteils mit ihren Jungen im Garten spielten, wurden auseinandergetrieben. Doch sie fanden sich schnell wieder in Gruppen zusammen, scheuchten die Jungen in die umliegenden Höhlen und kehrten wieder zurück zur Schlacht. Sie kämpften so hart, dass das Blatt sich schon bald zu ihren Gunsten wendete. Doch Hamnet hatte einen Plan in der Hinterhand, den seine Mutter ersonnen hatte. Falls die Ratten sich als zu stark erwiesen, sollte er die Schleuse öffnen und das Feld fluten. Dann müssten die Ratten schwimmen, und die Menschen auf ihren Fliegern hätten einen großen Vorteil. Also öffnete Hamnet die Schleuse.«


      In der Pause, die darauf folgte, erinnerte sich Gregor an das, was Hamnet zu Vikus gesagt hatte: »Ich richte kein Unheil an. Ich richte kein Unheil mehr an.« Er wusste, dass er jetzt erfahren würde, worin das Unheil bestand.


      »Das Wasser im Fluss stand hoch und der Deich war Hunderte von Jahren alt. Als das Wasser durch die Schleuse brach, bröckelten der Mörtel und der Stein, und der ganze Deich gab nach – die Ebene wurde nicht nur geflutet, sondern mehr als fünf Meter hoch überschwemmt. Hunderte von Ratten ertranken in den Fluten, und auch viele Menschen und Flieger ließen ihr Leben. Doch damit war das große Sterben noch nicht zu Ende. Nachdem das Wasser die Aue gefüllt hatte, strömte es in die Höhlen, wo die Jungen ertranken, die dort in Sicherheit gebracht worden waren. Ihre Schreie waren meilenweit zu hören«, sagte Ripred.


      »Meilenweit«, echote Lapblood leise. »Meilenweit.«


      »Was tat Hamnet dann?«, fragte Luxa.


      »Er versuchte verzweifelt, die Ertrinkenden zu retten, ganz gleich, ob Mensch, Ratte oder Fledermaus, doch es war aussichtslos. Seine eigene Fledermaus wurde von zwei Ratten, die sich zu retten versuchten, ins Wasser gezogen und tauchte nie wieder auf. Mareth zog Hamnet aus dem Wasser und musste ihn bewusstlos schlagen, um ihn davon abzuhalten, wieder in die Fluten abzutauchen, die sich mittlerweile in einen See voller Leichen verwandelt hatten«, sagte Ripred. »Als Hamnet in Regalia wieder zu sich kam, war er praktisch wahnsinnig geworden. Tagelang erkannte er niemanden und sprach in merkwürdigen, wirren Sätzen. Dann kehrte sein Verstand zurück und er hörte ganz auf zu reden. Einige Nächte darauf floh er aus Regalia. Die Letzte, die ihn sah, muss Nerissa gewesen sein, die schon als Kind so labil war, wie sie es heute ist. Doch sie hat nie davon gesprochen. Ein Jahr nach seinem Verschwinden wurde Hamnet für tot erklärt und alle Versuche, ihn wiederzufinden, wurden eingestellt«, sagte Ripred. »Und das ist die Geschichte deines Onkels Hamnet.«


      »Was geschah mit dem Garten?«, fragte Aurora.


      »Er liegt unter Wasser. Und die Bäume mit den goldenen Äpfeln wachsen nirgends sonst im Unterland«, sagte Ripred. »Also waren auch sie verloren.«


      Eine Weile hörte Gregor nur das gelegentliche Knistern der Lampe und das leise Schnarchen von Boots, die an seiner Brust schlief. Dann sagte jemand in gezwungenem Ton auf dem Weg links von ihnen: »Plauderst du wieder von alten Zeiten, Ripred?« Gregor wusste nicht, wie lange Hamnet dort schon mit seinem schlafenden Sohn im Arm auf Frill gesessen hatte. Aber lange genug.


      »Was das betrifft, kennst du meine Meinung, Hamnet. Je mehr Geschichten wir erzählen, desto geringer die Gefahr, dass sie sich wiederholen«, sagte Ripred. »Vielleicht wird diese Geschichte deiner Nichte eines Tages aus der Not helfen.«


      Luxa und Hamnet wechselten einen Blick. »Vielleicht«, sagte Hamnet. »Es kommt ganz darauf an, wessen Ohren sie geerbt hat.«


      »Und, irgendwas gefunden?«, fragte Ripred.


      »Ich glaube schon«, sagte Hamnet. Er hielt eine Handvoll Pflanzen hoch. Die Wurzeln hingen noch an den Stielen. Aus seiner geschlossenen Faust ragte ein Büschel sternförmiger Blätter heraus.

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Der Sternschatten«, sagte Ripred. »Du hast ihn gefunden.«


      »Du hast ihn gefunden?« Gregor wollte aufspringen und vergaß dabei ganz, dass Boots auf seinem Schoß schlief. Er legte sie auf den Boden und lief schnell zu Hamnet. »Du hast das Heilmittel gefunden?«


      »Es entspricht deiner Beschreibung«, sagte Hamnet. Er setzte Hazard auf Frills Rücken und rutschte den Schwanz der Echse hinunter. Alle versammelten sich um ihn.


      »Was meinst du? Sieht es aus wie das Bild in dem Buch?«, fragte Hamnet Gregor.


      »Haargenau so!«, sagte Gregor aufgeregt. Sie hatten das Heilmittel gefunden! Endlich passierte mal etwas Gutes! Er pflückte ein Blatt von der Pflanze ab und atmete ihren Duft tief ein. »Mmm, das riecht nach Zitrone. Das muss es sein. Es riecht … als ob es heilen könnte. Wo ist es? Können wir es jetzt pflücken? Und dann nach Regalia zurückkehren und …«


      »Immer mit der Ruhe, Gregor. Ich weiß, dass wir es alle kaum erwarten können, das Heilmittel zu haben. Aber alles schön der Reihe nach. Erst einmal müssen wir schlafen. Frill wird Wache halten. Und dann fangen wir an«, sagte Hamnet.


      Gregor legte sich neben Boots. Er war müde, aber auch aufgedreht. Er hielt das Sternschattenblatt in der offenen Hand und ließ das Licht darübertanzen. In seiner Hand lag Leben für seine Mutter, für Ares, für das ganze Unterland. Er drückte das Blatt an die Nase, und getröstet von dem Zitronenduft schloss er die Augen.


      Als Nächstes erinnerte er sich daran, dass Hamnet ihn wach rüttelte. Sie aßen etwas übrig gebliebenen Fisch und ein paar Pflaumen. Doch als sie sich wie gewohnt aufstellen wollten, hielt Hamnet sie zurück. »Außer Ripred habe ich es gestern Nacht niemandem erzählt, denn ich wollte euch nicht den Schlaf rauben: Dieser letzte Abschnitt der Reise ist sehr tückisch. Das Feld ist nah, doch um dorthin zu gelangen, müssen wir einen sehr gefährlichen Weg überqueren. Wir müssen uns so schnell als irgend möglich geschlossen fortbewegen.«


      »Ich habe mir eine Formation ausgedacht, die größtmögliche Sicherheit gewährleisten dürfte«, sagte Ripred. »Hamnet wird sie euch zeigen. Tut genau das, was er euch sagt.«


      Hamnet ließ Frill vorneweg gehen, auf dem Rücken trug sie die beiden Fledermäuse und Hazard. Temp wies er an, unter Frills Hinterbeinen zu krabbeln. Zur Rechten wurde Frill von Ripred flankiert, mit Gregor und Boots auf seinem Rücken. Links neben Frill sollte Luxa auf Lapblood reiten. Hamnet sollte hinterherrennen.


      »Ich kann schnell genug mit meinen eigenen zwei Beinen laufen«, sagte Luxa. Es war deutlich, dass sie nicht auf Lapblood reiten wollte.


      »Nein, Luxa, das kannst du nicht«, sagte Hamnet. »Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass du für Lapbloods Schnelligkeit noch dankbar sein wirst.«


      Widerstrebend setzte sich Luxa auf Lapblood und hob die Hand, um Auroras Fell zu streicheln. Gregor hob Boots auf Ripreds Schulterblätter und setzte sich hinter sie. Er musste die Knie leicht anwinkeln, damit seine Füße nicht über den Boden schleiften.


      »Wir reiten auf ihm?«, fragte Boots verwirrt.


      »Nur ein kleines Stück, Boots. Dann kannst du wieder auf Temp sitzen«, sagte Gregor.


      Boots krabbelte an Ripreds Hals hoch und pikste ihn mit einem Finger auf den Kopf. »R wie Ratte«, sagte sie.


      »Ja, und B wie beißen«, sagte Ripred in einem Singsang. »Pass auf, dass die Ratte dir nicht die Finger abbeißt!« Zum Beweis schnappte er mit den Zähnen.


      »Oh!« Schnell zog Boots die Finger zurück und hielt beide Hände fest an die Brust gepresst.


      »Musste das sein?«, fragte Gregor.


      »Und ob. Willst du, dass sie herumläuft und versucht, Ratten zu streicheln? Nicht in der heutigen Zeit«, sagte Ripred.


      Wie so oft hatte Ripred recht. Gregor wollte nicht, dass Boots Ratten streichelte. Die meisten würden sie in Sekundenschnelle töten. Andererseits … wenn die Menschen und die Ratten ihren Kindern von klein auf beibrachten, einander zu fürchten … wie sollte sich dann je etwas ändern? Er hatte das Gefühl, dass diese Frage zu gewichtig war, um sie auf die Schnelle zu beantworten, also schlang er nur die Arme um Boots und sagte nichts.


      Alle waren an ihrem Platz. »Wir werden nur ein kleines Stück reisen, bis ich den Befehl erteile, loszurennen. Von da an dürft ihr nicht haltmachen, bis wir beim Sternschattenfeld angekommen sind«, sagte Hamnet. »Und jetzt geht es los.«


      Der Weg war schmaler, ähnelte ansonsten jedoch dem, der sie hergeführt hatte. Aber als sie um eine Kurve bogen, sah Gregor einen langen Pfad, so wunderschön, dass er ganz unwirklich aussah. Die Lianen waren mit Millionen winziger silberweißer Blüten bedeckt, die im Schein der Lampe zu glitzern schienen. Ein leises Glockenklingeln war zu hören. Es war, als würden sie den Weg in ein verwunschenes Märchenland beschreiten. Und der Duft … oh, der Duft der Blumen machte ihn so froh, dass ihm schwindelig wurde.


      »Jetzt rennen!«, hörte er Hamnet rufen.


      Ripred stürmte so ruckartig los, dass Gregor fast den Halt verlor und sich über Boots beugen musste, um sich an den Ohren der Ratte festzuhalten. Boots protestierte kreischend, denn sie wurde gegen Ripreds Hals gequetscht, aber Gregor wagte die Ohren nicht loszulassen.


      Allerdings war es bei dem Duft der Blumen schwierig, sich festzuhalten. Gregor merkte, wie sein Geist vernebelt wurde, und ohne ersichtlichen Grund fing er an zu grinsen.


      »Halt dich fest, Überländer«, knurrte Ripred.


      Das war das Lustigste, was Gregor je gehört hatte, und er prustete los. Er sah, wie die berückenden Ranken nach ihnen griffen, und wollte die Hände ausstrecken, um sie zu berühren. In diesem Moment wurde er von Frill abgelenkt, die sich auf die Hinterbeine stellte und lossprintete. Als er sah, wie die große Echse mit ihren riesigen Beinen vorwärtsstrampelte, musste er so sehr lachen, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.


      Dann sah Gregor ein grünes Feld … Das musste der Sternschatten sein … So ein blöder Name für eine Pflanze – hier gab es weder Sterne noch Schatten, denn es gab ja gar keine Sonne. Die ein Stern war. Weil der Stern eine Sonne war … Nein, die Sonne war ein Sternschatten … Nein … »Vielleicht sollte man sie ›Noch nie einen Sternschatten gesehen‹ nennen!«, brüllte Gregor. Diese Idee war so urkomisch, dass er sich nicht mehr halten konnte. Er fiel von Ripreds Rücken auf den Weg. Die Pflanzen … die schönen Pflanzen … flochten sich um seine Arme und Finger … So etwas Erstaunliches hatte er noch nie im Leben gesehen!


      Etwas riss ihn nach hinten und er wurde hin- und hergezogen und weitergezerrt, denn seine neuen Freunde, die silbern blühenden Ranken, wollten ihn nicht ohne Weiteres gehen lassen. Sie bissen ihm tief in die Arme, bis sie schließlich zurückschnellten. »Tschüs!«, rief Gregor, als er weggezogen wurde. »War nett, euch kennenzulernen!«


      Dann lag er in einer kühlen, grünen, zitronigen Welt und kicherte immer noch über den »Noch nie einen Sternchatten gesehen« Witz, bis ihm klar wurde, dass daran gar nichts Witziges war. Alarmiert setzte er sich auf. Die Gruppe war am Rand eines großen rechteckigen Feldes voller Sternschatten verstreut. Boots lag zusammengerollt in den Blättern neben ihm und kicherte über ihre Daumen. Nike hatte einen Schluckauf, worüber Luxa und Hazard sich kaputtlachten. Aurora, die offenbar wieder fliegen konnte, war in der Luft und vollführte träge Loopings. Auch die meisten anderen machten einen verwirrten Eindruck. Sowohl Ripred als auch Hamnet atmeten tief den Duft des Sternschattens ein, also machte Gregor dasselbe. Fast augenblicklich bekam er einen klaren Kopf.


      »Was war das denn?«, fragte er.


      »Die Blumen verströmen einen Duft, der für ein Gefühl großen Glücks und Wohlbehagens sorgt«, sagte Hamnet. »Und dann, so vermute ich, ziehen sie ihre Opfer in den Weingarten und zerstückeln sie.«


      »He! Darüber hättest du uns aber auch mal vorher aufklären können!«, sagte Gregor.


      »Wir hatten Angst, ihr würdet versuchen, gegen sie zu kämpfen«, sagte Hamnet. »Das hätte euer Ende bedeutet.«


      »Wir hätten gegen sie kämpfen können«, sagte Luxa, doch dann hickste Nike wieder und sie krümmte sich vor Lachen.


      »Oh, ich bitte dich!«, sagte Ripred und verdrehte die Augen. »In Wirklichkeit mussten Hamnet und ich die Hälfte von euch da rausziehen, oder erinnert Ihr Euch daran nicht mehr, Eure Hoheit?«


      Gregor sah Luxa an, dass sie verwirrt war, und vermutete, dass dieser Teil des Ritts für sie genauso verschwommen war wie für ihn.


      »Die Kleinsten sind zuerst betroffen«, sagte Hamnet. »Nur gut, dass Frill und ich letzte Nacht Hazard dabeihatten. Als wir zu den silbernen Blumen kamen, fing er fast augenblicklich an zu lallen. So waren wir gewarnt, was uns erwartete.« Er schlang einen Arm um Hazard und drückte ihn.


      »Pflücken wir jetzt die Blätter?«, fragte Hazard. »Kann ich helfen?«


      »Ja, ihr könnt alle helfen«, sagte Hamnet. »Je eher wir die Pflanzen ernten können, desto besser.«


      Doch bevor sie anfingen, bestand Hamnet darauf, dass jeder von ihnen eine Handvoll Sternschattenblätter aß.


      »Warum das denn?«, fragte Gregor. »Von uns hat doch keiner die Pest.«


      »Aber zweifellos waren wir ihr alle ausgesetzt. ›Wer die Wiege des Übels sucht, findet das Mittel gegen den Fluch‹«, sagte Hamnet. »Das bedeutet, dass die Pest hier im Weingarten entsteht. Ich weiß nicht genau, wo oder wie. Wir alle haben Kratzer oder Wunden. Deine Füße, Gregor. Die Schnitte von den Ranken.« Hamnet drehte Gregors Arm herum, und jetzt sah man ein wildes Muster von Wunden, dort, wo die Reben seine Arme umschlungen hatten. »Wenn die Pestbazillen in der Luft herumschwirren oder in den Pflanzen wachsen oder hier, wo wir stehen, in der Erde verborgen liegen, könnt ihr gewiss sein, dass sie auch den Weg in euer Blut finden werden.«


      »Boots!«, sagte Gregor. »Komm, wir müssen das Zeug essen!« Er steckte sich eine Handvoll Blätter in den Mund und kaute. Es schmeckte gar nicht so übel. Wie eine Mischung aus Zitrone und Minze und Tee. Boots, die kein Grünzeug mochte, weigerte sich, die Blätter zu essen, bis Hamnet ein Spiel daraus machte, wer am schnellsten ein Blatt aufessen konnte. Hazard und Temp machten mit und waren so schlau, Boots fast jedes Mal gewinnen zu lassen. Auf diese Weise hatte sie schon bald eine ordentliche Anzahl Blätter verspeist.


      Die Sternschatten ließen sich leicht aus der dünnen Erdschicht ziehen, in der sie wuchsen, doch niemand hatte eine Idee, wie man sie am besten für die Rückreise verpacken könnte. Die Pflanzen waren nur etwa fünfzig Zentimeter hoch und damit zu kurz, um sie zum Umwickeln zu benutzen. Da fiel Gregor das Klebeband ein, und er holte es aus seinem Rucksack. »Hier, damit geht es!« Er rollte ein Stück ab und zeigte es den anderen. Wenn sie das breite Band in schmale Streifen schnitten, konnten sie damit eine richtig große Menge binden.


      »Das ist ganz ausgezeichnet«, sagte Hamnet. »Vielen Dank.«


      »Bedank dich nicht bei mir, bedank dich bei Mareth«, sagte Gregor und verstummte plötzlich. Jetzt, da sie alle wussten, was es mit dem Garten der Hesperiden auf sich hatte und dass Mareth Hamnet gerettet hatte, kam es ihm taktlos vor, den Namen zu erwähnen. »Entschuldigung«, murmelte er.


      »Warum?«, fragte Hamnet. »Mareth ist einer der wenigen, in deren Schuld ich gern stehe.«


      »Ja«, sagte Gregor. »Er ist schwer in Ordnung.«


      »Komm, wir beginnen mit der Ernte«, sagte Hamnet.


      Anfangs pflückten sie alle gemeinsam Sternschatten auf dem Feld, doch schon bald zeigte sich, dass es am besten war, wenn die Menschen die Garben mit dem Klebeband zusammenbanden. Die anderen kamen dafür nicht infrage, weil sie keine Hände hatten. Boots und Hazard waren beim Binden auch keine große Hilfe, also gingen sie wieder aufs Feld und halfen bei der Ernte. Jedenfalls Hazard, während Boots das Abc-Lied sang. Dann sang sie »Dreht euch um und um und um« und vollführte dabei ihren Tanz, bis sie vor Schwindel umfiel. Hin und wieder steuerte sie auch ein paar Blätter bei. Aurora und Nike, die mit ihren Verletzungen auch nur begrenzt einsetzbar waren, passten auf, dass Boots das Feld nicht verließ. Als sie sich wieder zu sehr für den Dschungel zu interessieren begann, wühlte Gregor in seinem Rucksack und holte ihren Ball und den Kreisel heraus, den Dulcet für sie eingepackt hatte. Er gab ihr auch den Handspiegel, den er von Nerissa hatte – Boots hatte Spaß daran, sich selbst Grimassen zu schneiden.


      Schließlich arbeitete Gregor vor allem mit Luxa zusammen, sie schnitten das Klebeband in Streifen und umwickelten damit die Garben. Hamnet sammelte sie ein und begann sie zu einer Art Heuhaufen aufzuschichten. Als er außer Hörweite war, sagte Gregor zu Luxa: »Das war ja eine heftige Geschichte, die Ripred uns da von Hamnet erzählt hat.«


      »Ja, sie erklärt zu einem großen Teil, warum er fortging«, sagte Luxa. »Er war wahnsinnig. Doch sie erklärt nicht, warum er nicht nach Regalia zurückkehrte, nachdem er den Verstand wiedergefunden hatte.«


      »Weil sie ihn wieder gezwungen hätten, zu kämpfen, Luxa«, sagte Gregor. »Und er konnte es nicht mehr ertragen, zu töten.«


      »Niemandem von uns bereitet es große Freude, zu töten«, sagte Luxa. »Wir tun es, um zu überleben.«


      »Und was willst du damit sagen? Hältst du ihn für einen Feigling?«, sagte Gregor.


      »Nicht für einen Feigling, der den Tod fürchtet. Doch ich glaube, es ist einfacher für ihn, hier im Dschungel zu leben, als zurückzukehren und sich seinem wahren Leben zu stellen«, sagte Luxa.


      Gregor dachte darüber nach. Zunächst einmal war das Leben im Dschungel kein Zuckerschlecken. Und Hamnet hatte all seine Lieben zurückgelassen. Als er fortging, konnte er nicht wissen, dass er eine Frau aus dem Überland kennenlernen und mit ihr einen Sohn bekommen würde. Wahrscheinlich hatte er noch nicht mal damit gerechnet, dass er überleben würde. Er hatte alles aufgegeben, sein Zuhause, die Menschen, die er gernhatte, sein ganzes Leben, weil er so fest davon überzeugt war, dass er falsch gehandelt hatte.


      »Ich weiß nicht, Luxa. Ich glaube, er hat eine ziemlich mutige Entscheidung getroffen. Und ich glaube, er hatte gar keine Wahl«, sagte Gregor.


      »Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Luxa schüttelte den Kopf. »Doch hättest du deine Familie verlassen, Gregor?«


      »Das kann man nicht vergleichen. In meiner Familie ist sogar Schlagen tabu«, sagte Gregor. »Deine Familie befindet sich ständig im Krieg.«


      »Und deine jetzt auch«, sagte Luxa und riss mit den Zähnen ein Stück Klebeband ab.


      Hamnet hatte alle Garben aufgeschichtet und kam jetzt zu ihnen, um ihnen beim Zusammenbinden zu helfen. Luxa und Hamnet vermieden es, miteinander zu reden. Gregor fand das sehr schade, denn er mochte beide und schließlich waren sie miteinander verwandt. Er wusste nicht recht, wie er sie zum Reden bringen sollte, aber versuchen musste er es.


      »Ihr seht euch vielleicht ähnlich«, sagte er. »Ihr habt sogar das gleiche Lächeln.«


      Luxa und Hamnet schauten sich argwöhnisch an, sagten jedoch nichts.


      »Luxa sieht aus wie ihre Mutter, oder? Ripred hat gesagt, sie ist deiner Zwillingsschwester wie aus dem Gesicht geschnitten«, fuhr Gregor fort.


      Das war eine Art Frage, also musste Hamnet antworten. »Es ist erstaunlich, wie sehr sie Judith ähnelt. Schon als Kleinkind …« Er brach ab.


      »Ach ja, als Luxa klein war, warst du ja noch da«, sagte Gregor.


      »Ja, damals waren wir gute Freunde, Luxa und ich. Mit mir ist sie zum ersten Mal auf einem Flieger aus der Stadt herausgeflogen«, sagte Hamnet.


      »Zu dem Strand mit den Kristallen«, sagte Luxa leise.


      Hamnet schaute sie überrascht an. »Das weißt du noch? Du kannst nicht älter als zwei Jahre gewesen sein.«


      »Ich erinnere mich nur an einzelne Bruchstücke. Ich habe immer noch einen Kristall. Er ist blau«, sagte Luxa.


      »Und hat die Form eines Fisches«, sagte Hamnet. »Ja, das weiß ich noch.« Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »Von allem, was ich in Regalia zurückließ, Luxa, hat es mir um dich am meisten leidgetan. Um dich und deine Mutter.«


      »Du hättest kommen und uns sehen können«, sagte Luxa, und ihre Stimme klang sehr jung.


      »Nein. Ich hätte niemals zweimal fortgehen können. Du weißt, aus welchem Holz Solovet geschnitzt ist. Sie hätte mich im Nu dazu gebracht, wieder eine Armee anzuführen«, sagte Hamnet.


      »Sie hätte dich nicht zwingen können«, sagte Luxa.


      »Ich wette, doch«, murmelte Gregor. Solovet hätte einen Weg gefunden, ihren Sohn wieder zum Kämpfen zu bringen. Schuld. Schande. Pflicht. Irgend so etwas.


      »Ich konnte das nicht noch einmal tun«, sagte Hamnet. »Nicht, nachdem … Noch immer träume ich jede Nacht davon … von den Stimmen derer, die mir zurufen, ich solle sie retten … Und was haben wir damit erreicht? Mit der Schlacht im Garten? Nichts. Nichts haben wir erreicht. Als sie vorüber war, hassten die Menschen und die Nager einander mehr denn je. Das Leben im Unterland wurde noch gefährlicher.«


      Lange schwiegen sie, bevor Gregor fragte: »Kämpfst du denn jetzt gar nicht mehr? Was ist, wenn jemand dich oder Hazard angreift?«


      »Ich kämpfe gelegentlich, doch es ist immer nur der letzte Ausweg«, sagte Hamnet. »Diese Überlebenstaktik habe ich von Frill gelernt. Ich habe erfahren, dass es sehr viel mehr Möglichkeiten als Gewalt gibt, wenn man sich nur darin übt.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Gregor.


      »Nehmen wir einmal an, Frill befände sich in Gefahr. Ihre erste Reaktion besteht darin, sich unsichtbar zu machen. Tarnung«, sagte Hamnet.


      Gregor erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Frill. Er hätte sie nicht entdeckt, wenn sie nicht das Maul aufgerissen hätte, um Boots’ Ball zu fangen. »Na gut. Und wenn das nicht funktioniert?«


      »Dann versucht sie den Angreifer abzuschrecken. Sie zischt und stellt den Kamm auf, mit dem sie viel größer und furchterregender aussieht«, sagte Hamnet.


      »Das hat bei Boots aber nicht gewirkt.« Gregor lachte.


      »Nein, Boots hat ihrerseits versucht, Frill einzuschüchtern.« Hamnet grinste. »Wäre Boots eine wahre Bedrohung gewesen, hätte Frill begonnen, mit dem Schwanz auf den Boden zu schlagen.«


      »Und wenn der Angreifer dann immer noch nicht aufgibt?«, fragte Gregor.


      »Dann flieht sie. Wenn sie sich aufrichtet, ist sie sehr schnell. Sie rennt dorthin, wo die Lianen ihr Gewicht tragen, und klettert so hoch, dass der Angreifer sie nicht erreichen kann«, sagte Hamnet.


      »Und wenn es keine Lianen gibt und sie in die Enge getrieben wird und der Angreifer versucht, sie zu töten?«, fragte Luxa.


      »Dann kämpft sie. Sie hat sehr gemeine Zähne, die sie dann einsetzt. Doch das ist immer ihre letzte Wahl, ganz im Gegensatz zu den Regalianern, für die der Kampf von vornherein die einzige Möglichkeit zu sein scheint«, sagte Hamnet. »Seit ich hier lebe, habe ich herausgefunden, dass viele Lebewesen lieber nicht kämpfen würden. Doch wenn dein erster Instinkt der Griff zum Schwert ist, wirst du nie dahinterkommen.«


      Gregor wusste nicht, ob Hamnet Luxa davon überzeugt hatte, dass er das Richtige getan hatte, aber immerhin schien sie darüber nachzudenken.


      Das Sternschattenfeld war jetzt halb abgeerntet. Sie hatten schon einen riesigen Stapel Pflanzen. Gregor spürte, wie ihm mit jeder Garbe leichter ums Herz wurde. Sie hatten das Heilmittel. Jetzt mussten sie es nur noch nach Regalia und zu den Kranken bringen. Seine Mutter würde wieder gesund werden und sie konnten zurück nach Hause. Und wenn sie dann immer noch nach Virginia ziehen wollte, würde Gregor als Erster gepackt haben.


      Ein paar Minuten lang ließ er die Gedanken zur Farm der Familie seines Vaters in Virginia schweifen. Es war ganz schön dort, auch wenn es ziemlich weitab vom Schuss lag. Er lebte gern in New York, er würde seine Freunde vermissen, aber wenn seine Familie in Virginia nicht mehr jede Minute in Sorge verbringen müsste, war es die Sache auf jeden Fall wert.


      Er stellte sich gerade vor, wie er reiten lernen könnte, als er sah, dass Aurora den Kopf hochriss. Dann machte Nike dasselbe. Und plötzlich hielten Ripred und Lapblood die Nasen in die Luft. Sie schauten alle zur gegenüberliegenden Seite des Feldes.


      »Was ist? Was ist los?«, sagte Gregor. Normalerweise reagierten die Fledermäuse so auf Ratten, aber diesmal verhielten sich auch die Ratten so, als wäre Gefahr im Verzug. »Ist es irgendeine Pflanze?« Er fühlte sich immer noch wacklig auf den Beinen von den Silberblumen.


      »Nein!«, rief Ripred wütend. »Wie sind die überhaupt hier hereingekommen?«


      »Vermutlich haben sie sich durchgefressen«, sagte Nike. Sie flatterte besorgt mit den Flügeln.


      »Wer?«, fragte Gregor und hob Boots schnell hoch. »Wer hat sich durchgefressen?«


      Doch bevor Nike antworten konnte, sah Gregor die rote Welle, die auf das Feld schwappte. Sie waren so nah beieinander, dass sie wie eine Einheit wirkten, wie eine dicke blutähnliche Flüssigkeit, die auf ihn zuströmte. Er leuchtete mit seiner stärksten Taschenlampe in die Richtung und sah, dass die Welle aus Einzelwesen bestand.


      Aus Ameisen. Hunderte roter Ameisen fielen über das Feld her und zerstörten alles, was ihnen in den Weg kam.

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Ripred übernahm sofort das Kommando. »Du!«, rief er Aurora zu. »Nimm die Jungen und flieg sie hier raus. Bring sie zu den Huschern und dann zurück nach Regalia, falls wir in vierundzwanzig Stunden noch nicht wiederaufgetaucht sind!«


      Hamnet hob Hazard und Boots auf Auroras Rücken. »Du kümmerst dich um Boots, ja, Hazard?«, sagte er und nahm seinen Sohn in die Arme.


      Gregor widersprach: »Nein, ich will nicht, dass Boots mitfliegt!«


      »Aurora und ich sind miteinander verbunden! Wir werden uns nicht trennen!«, sagte Luxa.


      »Deine Schwester, Überländer, wird gleich von den Hackern zerpflückt, wenn wir sie nicht hier rausbringen«, sagte Ripred. »Und dich brauche ich hier auf Nike, Eure Hoheit. Deine Fledermaus ist nicht kampftauglich.«


      »Kampf?«, sagte Gregor wie betäubt. »Die Ameisen sind hier, um zu kämpfen?«


      »Na, picknicken wollen die hier bestimmt nicht! Sie wollen den Sternschatten zerstören und alle Warmblüter gleich mit! Jetzt setzt euch in Bewegung!« Ripred schnappte mit den Zähnen nach Auroras Schulter und sie hob ab.


      »Boots! Halt dich fest!«, rief Gregor. Er sah noch kurz ihr verblüfftes Gesicht, das über Auroras Hals schaute, bevor Ripred ihm einen Schubs versetzte.


      »Wach auf, Krieger! Du hast dein Schwert. Wie sieht es mit Licht aus?«


      Gregor schaute kurz auf die Taschenlampe, die er um die Taille trug. Die würde ihm in einer Schlacht nichts nützen. Er erinnerte sich an einen Trick, den er auf der letzten Reise angewandt hatte. »Luxa! Komm schnell her!«, sagte er. Er holte zwei Taschenlampen heraus und befestigte eine bei Luxa und eine bei sich selbst am Unterarm.


      »Fünfpunktbogen!«, rief Ripred. »Ich bilde die Spitze. Ich will den Überländer und Lapblood zu meiner Rechten, Hamnet und Frill zu meiner Linken.« Ripred wandte sich an Hamnet, der plötzlich wie versteinert dastand. »Du kämpfst doch, oder?«


      »Ich … ich …«, stammelte Hamnet.


      »Das Heilmittel steht auf dem Spiel. Sieh es als Möglichkeit, Taten aus der Vergangenheit wiedergutzumachen«, sagte Ripred. »Sieh es als Möglichkeit, deinen Sohn zu retten. Sieh es, wie du willst, aber bewaffne dich oder verschwinde!«


      Hamnet schaute zu dem Heer von Ameisen, das übers Feld kam. Ein Viertel der Sternschatten war schon zerfetzt, zerkaut und niedergetrampelt worden. »Ja, ja, ich werde kämpfen«, sagte Hamnet. Er rannte zu Frill, riss den Rucksack auf, den sie um den Hals trug, und zog ein Schwert heraus.


      »Auch gegen Hacker kämpfen, ich, auch gegen Hacker kämpfen«, sagte Temp.


      »Ach, Temp«, sagte Gregor. »Du hättest mit Aurora fliegen sollen.« Gregor wusste, dass die Kakerlaken nicht für ihr Kampfgeschick berühmt waren. Sie waren gut in der Flucht. So sicherten sie ihr Überleben.


      »Auch gegen Hacker kämpfen, ich, auch gegen Hacker kämpfen«, sagte Temp wieder.


      »Na gut, Krabbler, dann bezieh in dem Sternschattenhaufen Stellung«, sagte Ripred. »Wenn sie es bis hierher schaffen, gib dein Bestes, um sie zurückzuhalten.« Eilig lief Temp zu den aufgehäuften Garben und versteckte sich. »In die Lüfte, Eure Hoheit, gib uns so viel Deckung wie möglich«, sagte Ripred. Luxa bestieg Nike mit grimmiger Miene, das Schwert bereits gezogen, und flog los. »Alle Übrigen auf eure Posten!«


      Ripred machte einen Satz auf die Ameisen zu und duckte sich etwa zehn Meter vor der näher rückenden Armee. Hamnet stellte sich fünf Meter links hinter Ripred auf und Frill gab ihm im selben Abstand Deckung. Gregor schaute sich verwirrt um.


      »Mach es wie Hamnet!«, sagte Lapblood. »Ich bin hinter dir.«


      Also lief Gregor, bis er mit Hamnet auf einer Höhe war, aber rechts von Ripred. Lapblood blieb hinter ihm.


      »Haltet so lange wie möglich die Stellung, ehe ihr euch zurückzieht. Wenn wir bei den Garben sind, kreist sie ein. Rettet nicht einander, rettet die Pflanzen! Denkt daran, dass wir den Sternschatten brauchen. Verteidigt ihn um jeden Preis!«, sagte Ripred.


      Gregor starrte zu den Ameisen. Sie waren fast zwei Meter lang und über einen halben Meter hoch. Abgesehen von der Größe sahen sie genauso aus wie die Ameisen im Überland. Sie hatten sechs Beine, zwei Fühler und ein Paar messerscharfer Kauwerkzeuge, die sich zu den Seiten öffneten und schlossen und mit denen sie die Sternschatten zerstückelten. Sie waren in einer klaren Formation aufgestellt, Schulter an Schulter, wie eine Armee gut ausgebildeter Soldaten. Hunderte von Ameisensoldaten. Und sie kamen direkt auf sie zu.


      »Krieger!«, rief Ripred. »Sieh mich an!« Gregor löste den Blick von den Ameisen und wandte sich zu Ripred. »Wenn du wüten kannst, tu es jetzt! Hier geht es um Leben und Tod! Um Leben und Tod, verstehst du?«


      Um Leben und Tod? Nicht nur für die Handvoll hier auf dem Feld, sondern für alle Warmblüter, für Lapbloods Junge, für Howard und Andromeda, für Ares, für Gregors Mutter. Die Ameisen waren nur wenige Schritte von Ripred entfernt, als Gregor sich bewusst wurde, dass er noch nicht mal sein Schwert gezogen hatte. Jetzt tat er es ganz automatisch, mit einer fließenden, gleichmäßigen Bewegung. Das Summen durchfuhr seinen Körper und sein Blickfeld zersplitterte, als ihn das Wütergefühl durchströmte.


      »Schlag ihnen die Beine ab, köpf sie, mach sie alle, tu, was du kannst, um sie aufzuhalten!«, brüllte Ripred. Und mit diesen Worten sprang er mitten in die Ameisenkolonne.


      In den darauf folgenden Minuten verlor Gregor jedes Gefühl dafür, wo er sich befand, für seine Gefährten, für sich selbst. Es gab nur noch die Hitze, den Schweiß, den Geschmack seines eigenen Bluts im Mund. Sein Schwert wusste, was es treffen musste – die Glieder der Beine, das Genick, die dünne Taille. Doch es waren so viele … so viele! Wo eine Ameise fiel, tauchte an derselben Stelle eine andere auf. Langsam und widerstrebend bewegten seine Füße sich rückwärts, als die schiere Anzahl der Ameisen ihn zum Rückzug zwang. Schließlich merkte er, wie ihn die Sternschattenbündel an den Waden kratzten, als er eine letzte Stellung bei den Garben bezog … und dann fielen die Ameisen über ihn her und stießen ihn in die Pflanzen.


      »Nein!«, hörte er sich schreien. »Nein!« Gregor rappelte sich wieder auf und versuchte die Ameisenarmee davon abzuhalten, die Pflanzen zu zerstören, doch es war zwecklos. In weniger als einer Minute war der Haufen verloren und das restliche Feld war völlig ungedeckt. Als er hinter der abziehenden Armee hertaumelte, zog ihn jemand mit den Zähnen hinten am T-Shirt und zerrte ihn schnell aus dem Dschungel heraus. Er versuchte sich zu befreien und dem Feind ins Gestrüpp zu folgen, doch wer es auch war, der ihn da hielt, er war zu stark für ihn.


      »Lass sie gehen! Es ist aus, Junge! Es ist aus. Wir haben verloren«, sagte Ripred, als er ihn mit einem Ruck aufs Hinterteil setzte.


      Die Wucht des Aufpralls half Gregor, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er heulte vor Wut auf die Ameisen, vor Abscheu wegen der Schlacht und vor Verzweiflung wegen des Feldes … oh, das Feld war völlig verwüstet. Pflanzenteile lagen zermalmt auf der Erde, getränkt mit einem übel riechenden lilafarbenen Klebezeug. Er hob eine Handvoll auf und sah, wie sich der letzte Rest der Sternschatten in eine grünliche Flüssigkeit auflöste und verschwand.


      »Verloren.« Gregor schluchzte. »Der Sternschatten und das Heilmittel.«


      »Alles«, sagte Ripred ruhig. »Jetzt ist alles verloren.«


      Luxa und Nike landeten neben ihnen. Durch die Tränen sah Gregor das Blut aus den Schnittwunden an Luxas blassen Beinen strömen. Jetzt merkte er, dass auch sein Körper mit brennenden Wunden übersät war, wo seine Verteidigung den Kauwerkzeugen nicht standgehalten hatte.


      »Der Dschungel hat unser Werk für uns vollendet, falls euch das ein Trost ist«, sagte Ripred.


      Gregor schaute in den Dschungel, wo die geschrumpfte Armee der Ameisen verschwunden war. Sie waren in das Gebiet marschiert, durch das Gregor und die anderen mit Hamnet gerannt waren. Zu den schönen weißen Blüten, die jeden, der vorbeikam, in einen Glücksrausch versetzten. Offenbar waren auch die Ameisen dafür empfänglich, denn schon rissen die Ranken die willigen Insekten in Stücke. Es dauerte nicht lange. Innerhalb weniger Minuten waren alle Ameisen zerlegt und auf den Boden des Dschungels geworfen. Die Wurzeln schoben sich darüber und bedeckten sie. Und dann kehrte wieder Stille ein.


      Gregor rieb sich die Augen und rappelte sich auf. Ripred und Lapblood kauerten hinter ihm. Luxa saß immer noch auf Nikes Rücken. Inmitten von toten Ameisen lag ausgestreckt auf dem Feld Frills schöner blaugrüner Körper, die Haut mit zahllosen Schnittwunden bedeckt. Gregor versuchte zu erkennen, ob ihre Brust sich bewegte, doch sie war reglos wie ein Stein.


      Temp saß am Rand des Dschungels über eine Gestalt auf dem Boden gebeugt. Da sah Gregor, dass es Hamnet war.


      »Onkel!«, schrie Luxa, und sie rannten über das Feld zu ihm hin.


      Als sie bei Hamnet ankamen, sahen sie, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Aus einem klaffenden Loch unterhalb seines Brustkorbs quoll stoßweise Blut und bildete eine Lache um ihn herum.


      Luxa kniete sich neben ihn und fasste seine Hand. »Judith«, flüsterte er. »Judith …«


      »Ja, ich bin Judith. Ich bin bei dir«, sagte Luxa.


      »Hazard … Versprich mir … dass er kein … er soll auf keinen Fall ein Krieger werden«, sagte Hamnet.


      »Ich verspreche es«, sagte Luxa. »Hamnet? Hamnet?« Doch seine violetten Augen waren leer. Er hatte die Welt verlassen.


      Auf keinen Fall ein Krieger, dachte Gregor dumpf. Oh, er soll auf keinen Fall so werden wie ich.


      Langsam hob Luxa die Hand und schloss Hamnets Augen. Dann fuhr sie mit den Fingern über seine Wange und wischte einen Blutstropfen weg.


      »Hier stirbt ein edles Herz«, sagte Ripred. Er streifte Hamnets Kopf mit der Nase. »Nimm eine Locke mit. Für seine Eltern«, sagte er zu Luxa. Sie schnitt Hamnet eine Haarsträhne ab und steckte sie sorgfältig in ihren Gürtel.


      Alle saßen sie um Hamnets toten Körper herum, mitten auf dem verwüsteten Feld, ohne auf das Blut und die klebrige lila Flüssigkeit zu achten, die die Ameisen verspritzt hatten. Sie hatten ihre Freunde verloren. Sie hatten den Sternschatten verloren. Und damit auch alle Hoffnung.

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Gregor starrte eine Weile zu Boden, bis er merkte, dass er etwas sah, das ihm bekannt vorkam. Unter dem ganzen Dreck lag der Spiegel, den er Boots zum Spielen gegeben hatte. Sie musste ihn wohl verloren haben. Er hob ihn auf und putzte ihn langsam mit seinem T-Shirt. Wenigstens mussten Boots und Hazard die Schlacht nicht mit ansehen, dachte er. Hazard hatte nicht gesehen, wie sein Vater und Frill starben. Und Boots hatte nicht gesehen, wie Gregor auf die Ameisen einhieb.


      »Warum haben sie das getan?«, fragte Gregor schließlich. »Warum wollten die Ameisen das Heilmittel zerstören?«


      »Sie betrachten uns als Feinde«, sagte Ripred. »Alle Warmblüter, aber vor allem uns Ratten. Dass die Menschen uns an ihre Grenzen gedrängt haben, war nicht gerade hilfreich.«


      Gregor erinnerte sich dunkel daran, dass Ripred das schon einmal erwähnt hatte, wann war das gewesen? Bevor er sich auf die Jagd nach der weißen Ratte gemacht hatte. Beim Abendessen in Regalia vor langer, langer Zeit. Ripred hatte Solovet vorgeworfen, dass sie die Ratten aushungerte und an die Ameisengrenze trieb.


      »Es war ein ausgezeichneter Plan, das muss man ihnen lassen«, sagte Ripred. »Sie brauchten nur zu kommen und das Feld zu zerstören. Schon bald werden ihre Probleme mit den Warmblütern nur noch Erinnerung sein.«


      »Woher wussten sie, wo das Feld liegt?«, fragte Gregor.


      »Ach, das war bestimmt leicht rauszufinden. Wahrscheinlich wusste das ganze Unterland, dass wir auf der Suche nach dem Heilmittel waren. Und man kann nicht mit so einer bunten Truppe, wie Hamnet uns nannte, in den Weingarten ziehen, ohne dass es jede Menge Tratsch gibt. Sie mussten nur in Erfahrung bringen, wann und wo wir das Heilmittel finden. Zahllose Insekten hätten diese Information nur zu gern geliefert, stimmt’s, Temp?«


      »Zahllose Insekten«, bestätigte Temp. »Hasst man hier, die Warmblüter, hasst man.«


      »Warum?«, fragte Gregor.


      »Wir haben das beste Land. Die fruchtbarsten Felder. Wenn wir etwas haben wollen, das nicht uns gehört, nehmen wir es uns, so sagen sie. Sie finden, wir haben zu wenig Respekt vor den anderen Lebewesen«, sagte Nike mit einem Seufzen.


      »Das stimmt ja auch«, sagte Gregor. »Ich meine, ihr behandelt die Kakerlaken wie den letzten Dreck. Zum Beispiel bei der Versammlung, als alle Temp ausgelacht haben. Macht ihr euch über die Ameisen auch lustig?«


      »Mit den Ameisen ist es etwas ganz anderes. Sie betrachten sich kaum als Einzelwesen. Alles, was sie tun, tun sie für das Gemeinwohl der Kolonie. Deshalb ist es für sie auch kein Problem, eine Armee in den Dschungel zu schicken. Sie könnten hundert, tausend, zehntausend Soldaten verlieren – das wäre völlig gleichgültig, wenn sie uns damit vernichten«, sagte Ripred. »Und alle gehorchen blind der Königin … Nein, über die Hacker machen wir uns eigentlich nicht lustig. Dafür sind sie zu gefährlich, wie wir gerade gesehen haben.«


      Gregor ließ den Blick über das Feld schweifen. Überall lagen tote Ameisen herum. Doch sie hatten ihren Auftrag erfüllt. Kein Stängel war von den Sternschatten stehen geblieben.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nike.


      »Was bleibt uns anderes übrig, als nach Hause zu gehen und uns einen guten Platz zum Sterben zu suchen?«, sagte Lapblood. »Der Sternschatten ist verloren.«


      »Es ist widersinnig«, sagte Luxa. »Wir haben alles getan, was die Prophezeiung verlangte. Wir nahmen den Krieger und die Prinzessin mit. Wir vereinten uns mit den Nagern, um das Heilmittel zu finden. Warum ist es uns nicht gelungen?«


      »Ich weiß nicht. Aber ich glaube nicht, dass wir die Prophezeiung je verstanden haben. Möglicherweise scheitern wir, weil wir immer noch nicht das Wann und das Warum sehen«, sagte Nike.


      »Was?«, fragte Lapblood.


      »›Du siehst das Was, doch nicht das Wann, Warum‹«, zitierte Nike.


      »Das Wann habe ich gesehen. Das war, als die Hacker das Feld zerstört haben und wir es nicht kommen sahen«, sagte Lapblood.


      »Vielleicht, aber wenn du dich irrst …« Der Satz blieb in der Luft hängen.


      »Was denkst du, Nike?«, fragte Luxa.


      »Vielleicht gibt es das Heilmittel noch irgendwo. Vielleicht wächst noch mehr Sternschatten hier im Weingarten«, sagte Nike.


      »Kommt mir irgendwie nicht wahrscheinlich vor. Doktor Neveeve hat gesagt, es gebe nur ein einziges Feld. Ich glaube, es ist das, auf dem wir sitzen«, sagte Ripred. »Wenn hier die Wiege ist, war das das Heilmittel.«


      »Dann bleibt uns gar keine Hoffnung«, sagte Luxa.


      Darauf folgte ein langes Schweigen. Gregor hörte das Klingeln der weißen Blumen und dachte, wie einfach es wäre, hineinzugehen und nie mehr herauszukommen. So viel einfacher, als nach Regalia zurückzukehren und seine Mutter sterben zu sehen. So viel einfacher, als zu sehen, wie Ares, falls er durch ein Wunder noch am Leben war, aufgab, wenn er erfuhr, dass Gregor versagt hatte. Er wusste nicht, ob er und Boots je wieder nach Hause kommen würden. Wahrscheinlich hatten sie sich mit der Pest angesteckt. Ob die Handvoll Blätter, die sie gegessen hatten, ausreichte, um sie zu schützen?


      »Nicht die Wiege, es sei denn dies, nicht die Wiege«, sagte Temp.


      Da sie alle in ihre eigenen düsteren Gedanken versunken waren, kam ihnen Temps Bemerkung unsinnig vor. Außerdem schenkte man den Krabblern sowieso keine große Beachtung.


      »Was sagst du, Temp?«, fragte Gregor, mehr aus Höflichkeit.


      »Nicht die Wiege, es sei denn dies, nicht die Wiege«, wiederholte Temp.


      Gregor brauchte eine Weile, bis er Temps Worte richtig geordnet und verstanden hatte. Es sei denn … dies ist nicht die Wiege. Vor Temp hatte zuletzt Nike gesprochen, die gesagt hatte, es gebe keine Hoffnung mehr. Es sei denn, dies ist nicht die Wiege. Ja, Temp hatte recht …


      Wer die Wiege des Übels sucht


      findet das Mittel gegen den Fluch.


      Wenn der Weingarten der Augen nicht die Wiege war, konnte das Heilmittel doch noch irgendwo sein!


      »Aber dies ist die Wiege«, sagte Lapblood.


      »Ja?«, sagte Ripred. Jetzt wurde sein Blick wieder lebendig. »Wer sagt das? Irgendein verstaubtes Buch, das vor vielen Jahren von Menschen geschrieben wurde? Wir wissen ja noch nicht mal, ob das hier dieselbe Pest ist oder nur eine mit ähnlichen Symptomen. Und wenn Temp recht hat, würde das eins erklären.«


      »Und das wäre?«, fragte Luxa.


      »Was ein Krabbler auf dieser Höllenreise zu suchen hat! Hand aufs Herz, hat er bisher irgendetwas von Belang beigetragen? Ich will dir nicht zu nahe treten, Temp, als Kindermädchen bist du ein wahrer Held, aber was hast du sonst geleistet? Nichts! Vielleicht ist es das! Dein großer Auftritt! Vielleicht hat Sandwich dich deshalb in die Prophezeiung geschrieben«, sagte Ripred. »Damit du erkennst, dass dies nicht die Wiege ist!«


      Ripred begann hin und her zu laufen, man sah ihm an, wie es in seinem Kopf ratterte. »Lasst uns die Sache mal drehen und wenden und sehen, wohin uns das führt. Gut, sagen wir also, das hier ist nicht die Wiege und der Sternschatten ist nicht das Heilmittel. Wir sahen das Was, das immer noch die Pest ist, aber nicht das Wann und das Warum. Zuerst das Wann. Was ist das Wann? Denkt alle nach! Sagt alles, was euch einfällt!«, sagte Ripred. »Du sahst die Pest, doch nicht, wann …!«


      »Nicht, wann sie mir meine Jungen nehmen würde«, sagte Lapblood, als ob sie nur darauf gewartet hätte.


      »Nicht, wann die Hacker sie gegen uns richten würden«, sagte Nike.


      »Du sahst die Pest, doch nicht, wann …!« Ripred wandte sich abrupt an Luxa.


      »Nicht, wann Ares sie bekommen hat«, platzte es aus Luxa heraus. »Ich meine, wenn er sich bei den Mücken angesteckt hat, hat das niemand von uns gesehen. Und dann das Warum – warum ist Ares erkrankt und Gregor, Aurora und ich nicht?«


      »Das haben Mareth und ich auch gesagt«, sagte Gregor. »Vor allem ich. Ich hab tagelang auf seinem Rücken gesessen, ich hatte offene Wunden an den Armen und er hat geblutet und … und … wie kann es sein, dass ich nicht die Pest habe, wenn er sich bei den Mücken angesteckt hat?«


      »Nehmen wir mal an, es war nicht so«, sagte Ripred. »Nehmen wir an, eure anderen Gefährten, Howard und Andromeda, haben sich angesteckt, als sie ihn krank aus seiner Höhle holten. Wo hat Ares die Pest dann bekommen?«


      »Das kann doch überall gewesen sein!«, sagte Lapblood gereizt.


      »Nein«, sagte Nike. »Es kann nur irgendwo gewesen sein, wo Ares gewesen ist.«


      »Irgendwo, wo er gewesen ist und wo die Pest gewesen sein kann«, sagte Ripred. »Luxa, du bist mit seinen Gewohnheiten am besten vertraut. Wohin könnte er gegangen sein?«


      »Wahrscheinlich versuchte er Aurora und mich zu finden«, sagte Luxa. »Zurück zum Irrgarten. Und zu seiner Höhle … ins Land der Flieger … Regalia.«


      »Nein, er ging weder in eure Stadt noch ins Land der Flieger«, sagte Nike. »Nach dem Prozess wurde er dort von niemandem gesehen.«


      »Ja, er hatte Angst, hingerichtet zu werden. Er wollte noch nicht mal ins Krankenhaus und seine Wunden behandeln lassen. Er ging … er ging …« Gregor merkte, dass er auf die Lache von Hamnets Blut starrte, die sich fast bis zu seinen Zehen ausgebreitet hatte. Er sah, wie sich das Licht in der roten Flüssigkeit spiegelte. Es kam ihm seltsam bekannt vor. Wo habe ich das schon mal gesehen?, fragte er sich. Und auf einmal schien sich alles zurechtzurücken. Ein Ort, an dem Ares gewesen war. Und wo die Pest gewesen sein konnte … »O nein. O nein«, sagte er.


      »Was ist, Überländer? Was ist?«, fragte Ripred.


      Doch Gregor konnte seine Gedanken noch nicht aussprechen. Die Blutlache in dem Behälter in Neveeves Labor … Die Flöhe, die das Blut tranken … Der leere Pestbehälter … brandneu … weil der alte zerbrochen war. Nicht an dem Tag oder am Tag davor. Neveeve hatte gesagt, er sei Monate zuvor zerbrochen. Sie hatte die Pest schon monatelang gehabt, bevor Ares überhaupt erkrankt war!


      »Ares ging … er ging ins Labor … um Medizin gegen die Bisse zu bekommen …«, stammelte er.


      »Ja, na und?«, sagte Ripred.


      »Neveeve, sie hatte die Pest dort«, sagte Gregor.


      »Ja, sie hatte die Pestbazillen, um sie zu untersuchen und ein Heilmittel zu finden«, sagte Nike. »Nachdem die Pest ausgebrochen war.«


      »Nein, ich glaube … ich glaube, sie hatte sie schon lange vorher«, sagte Gregor. »Sie erzählte, dass vor Monaten ein Pestbehälter zerbrochen war. Ares muss im Labor gewesen sein, als das passiert ist! Da hat er sich angesteckt! Und deshalb hab ich nicht die Pest! Und du nicht, Luxa! Und Aurora auch nicht!«


      Und Neveeve – die so schreckhaft, hibbelig und nervös wirkte. Sie war nicht nur gestresst, weil die Pest ausgebrochen war, sondern weil sie selbst sie ausgelöst hatte!


      »Das ist doch unsinnig. Was für einen Nutzen könnten die Menschen von der Pest haben?«, sagte Luxa wegwerfend.


      »Einen sehr großen Nutzen, Eure Hoheit, wenn sie auch das Heilmittel hätten. Sie könnten jeden Nager, jeden Warmblüter, der ihnen nicht passt, auslöschen und dabei sicher sein, dass keiner von ihren eigenen Leuten sterben wird!«, sagte Ripred. »Oh, das ist in der Tat eine schöne Waffe, die ihr da in eurem Labor zusammengebraut habt.«


      »Wenn Heilung und Böses sich verweben, formt sich eine aus zwei Reben«, sagte Nike erregt. »Das könnte Doktor Neveeve sein. Sie könnte die Rebe sein. Die Heilung und das Böse in einem.«


      »Das scheint mir alles sehr weit hergeholt«, sagte Luxa.


      »Wirklich? Mir scheint es sehr plausibel. Doch ich nehme an, wenn wir dich nicht überzeugen können, können wir auch die anderen Menschen nicht überzeugen. Denk noch mal scharf nach, Junge! Was fällt dir noch ein?«, sagte Ripred.


      Was fiel ihm noch ein? Es musste etwas geben. Gregor hielt den Spiegel so fest, dass es wehtat. Der Spiegel! Er dachte an die Stunden, die er vorm Badezimmerspiegel verbracht hatte, wie er die Prophezeiung hochgehalten und versucht hatte, sie zu verstehen. »Der Spiegel!«, sagte er und hielt ihn hoch, damit alle ihn sahen. »Ihr wisst doch, dass man einen Spiegel braucht, um die Prophezeiung zu lesen? Man muss in den Spiegel schauen … und wenn man das macht, sieht man … Was sieht man?« Er drehte ihn um und hielt ihn den anderen hin.


      »Sich selbst, man sieht, sich selbst«, sagte Temp.


      »Es waren die Menschen. Die ganze Zeit über hatten sie die Pest«, zischte Lapblood.


      »Nein, nicht einmal in den schlimmsten Zeiten würden wir Menschen etwas erschaffen, das so viele zerstört. Etwas, woraus wir uns selbst einen Strick drehen«, sagte Luxa trotzig.


      »Drehen … ja. Dreht euch um und um und um«, sagte Ripred und seine Ohren stellten sich auf. »Das ist es! Versteht ihr nicht? Es ist wie Boots’ nervtötender kleiner Tanz.« Ripred schaute über das Feld. »Wir gingen in den Dschungel, um das Heilmittel zu finden. Doch wenn man sich umdreht …« Er drehte sich um 180 Grad. »Und umdreht …« Er drehte sich wieder zum Dschungel. »Und wieder umdreht …« Wieder machte er eine halbe Drehung. »Dann schaut man nicht in den Dschungel, Eure Hoheit. Dann schaut man nach Regalia.«

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Ich glaube nicht … ich kann nicht glauben, dass das wahr ist!«, sagte Luxa.


      »Wir wollen für uns alle hoffen, dass es doch wahr ist. Und wenn der Überländer recht hat und ihr in Regalia das Heilmittel habt, dann wünsche ich, dass es eure erste Tat ist, es uns zu schicken«, sagte Ripred.


      »In Regalia gibt es kein Heilmittel«, sagte Luxa störrisch.


      »Und wenn doch?«, fragte Ripred.


      »Wenn doch … dann gebe ich dir mein Wort, dass die Nager es als Erste erhalten«, sagte Luxa.


      »Also gut. Dann fliegt ihr jetzt zurück nach Regalia und klärt die Sache. Lapblood und ich gehen nach Hause und überbringen unsere neue Theorie. Ich erwarte sehr bald Nachricht von euch«, sagte Ripred. Er wandte sich an Lapblood. »Ich glaube, die besten Chancen haben wir, wenn wir die Spur der Ameisen zurückverfolgen. Sie dürfte nah genug an die Tunnel heranführen, und die Pflanzen hatten noch keine Zeit, sich zu erholen …« Jetzt bemerkte Ripred, dass sich niemand rührte. »Worauf wartet ihr noch? Steigt auf eure Flieger und dann los!«


      »Und was ist mit Hamnet und Frill?«, fragte Gregor. Er wollte sie nicht hier liegen lassen. Doch die Erde war zu dünn, um sie zu begraben. Und Nike konnte sie nicht alle tragen.


      »Sie gehören jetzt dem Dschungel. Wahrscheinlich wird der Sternschatten hier wieder wachsen. Dann haben sie doch einen schönen Platz, oder?«, sagte Ripred.


      »Vielleicht, ja«, sagte Gregor. Aber er hatte trotzdem kein gutes Gefühl dabei.


      »Jetzt ab auf deine Fledermaus!«, sagte Ripred und schubste ihn zu Nike. Gregor und Luxa stiegen auf Nikes Rücken. »Vergesst den Krabbler nicht. Womöglich hat er uns alle gerettet«, sagte Ripred und schob Temp auf die Fledermaus.


      »Wenn das stimmt, würde es nicht schaden, wenn du es herumerzählst«, sagte Gregor. Vielleicht würden die Warmblüter dann ja nicht mehr so auf die Kakerlaken herabsehen.


      »Wenn es stimmt, werde ich zum größten Langweiler des Unterlands, weil ich von nichts anderem mehr reden werde«, sagte Ripred. »Fliege hoch, Junge.«


      »Lauf wie der Fluss, Ripred«, sagte Gregor. Und Nike erhob sich in die Luft und über die Lianen und flog aus dem Weingarten hinaus.


      Es war eine überraschend kurze Reise zurück zu dem Tümpel im Land der Huscher, wohin Aurora Hazard und Boots gebracht hatte. Sie waren kaum gelandet, als Hazard sie schon bestürmte: »Wo ist mein Vater? Wo ist Frill? Kommen sie bald?«


      Luxa warf Gregor einen traurigen Blick zu. Gregor dachte daran, dass niemand besser wusste als Luxa, was Hazard bevorstand. Sie ließ sich von Nikes Rücken gleiten und nahm Hazards Hände in ihre. »Sie kommen nicht zurück, Hazard. Wir mussten kämpfen, um zu versuchen, den Sternschatten zu retten. Hamnet und Frill starben im Kampf gegen die Hacker. Es tut mir sehr leid.«


      Hazard schaute sie einen Augenblick verständnislos an. »Aber … das kann nicht sein«, sagte er. »Sie würden mich hier nicht alleinlassen.«


      »Das wollten sie auch nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort«, sagte Luxa. »Aber sie konnten nichts dagegen tun. Manchmal ist man machtlos gegen das, was geschieht.«


      »Ach so«, sagte Hazard. Seine großen grünen Augen füllten sich mit Tränen. »Wie damals, als meine Mutter mich verlassen hat. Sie wollte auch nicht gehen. Aber sie musste.« Er senkte den Kopf, und die Tränen rollten über seine Wangen und fielen auf die Steine. Boots kam herüber und zupfte Gregor am T-Shirt. »Gre-go, er weint.« Sie dachte immer, er könnte alles wieder hinbiegen, aber so war es nicht.


      Gregor hob Boots hoch und drückte sie. »Ich weiß.« Mehr konnte er nicht sagen.


      Luxa kniete sich vor Hazard hin und wischte ihm die Tränen ab. »Meinen Eltern erging es ebenso. Sie starben auch beide«, sagte Luxa. »Meine Mutter und dein Vater waren Geschwister. Hast du das gewusst?«


      Hazard schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Schwester.«


      »Ich habe auch keinen Bruder. Aber gerade dachte ich, wenn du mit mir nach Regalia kämst, dann wäre es so, als hätte ich einen«, sagte Luxa. »Wirst du mitkommen?«


      »Nach Regalia?«, sagte Hazard. Er wirkte so verloren. »Ich lebe hier im Dschungel.«


      »Aber wer wird hier mit dir leben, Hazard? Wer wird für dich sorgen?«, sagte Luxa.


      »Ich will meinen Vater! Und Frill!«, sagte Hazard und fing an zu schluchzen. »Sie sorgen für mich!«


      »Ich weiß. Ich weiß. Aber sie sind fort«, sagte Luxa. Sie schlang die Arme um den kleinen Jungen, und er klammerte sich an sie. »Oh, Hazard, Hazard. Bitte, sag, dass du mit mir kommst. So schlecht ist es nicht in Regalia.«


      »Mein Großvater … er lebt in Regalia. Er hat gesagt … ich kann … ihn jederzeit besuchen kommen«, stieß Hazard mühsam hervor.


      »O ja! Vikus wird sich sehr freuen, dich zu sehen«, sagte Luxa und strich ihm über die dunklen Locken. »Alle werden sich freuen.«


      »Und du wirst meine Schwester sein?«, sagte Hazard. Er schaute zu Gregor, der Boots im Arm hielt. »So, wie sie seine Schwester ist?«


      »Wenn du mich haben willst«, sagte Luxa.


      »Na gut«, sagte Hazard. Die Tränen liefen immer noch, aber er wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Kann ich auf deinem Flieger sitzen?«


      »Jederzeit. Und wenn wir in Regalia sind, lernst du vielleicht einen eigenen Flieger kennen, mit dem du dich verbinden möchtest«, sagte Luxa. »Würde dir das gefallen?« Hazard nickte. »Dann lass uns jetzt nach Hause fliegen.«


      Sie hielten sich nur ein paar Minuten damit auf, aus dem Tümpel zu trinken und ihre Wunden zu waschen. Sie hatten nichts, womit sie die Schnittwunden, die ihnen von den Ameisen zugefügt worden waren, hätten verbinden können. Alles war zerstört worden. Immerhin schien ihnen die lilafarbene Flüssigkeit, mit der die Ameisen das Feld bespritzt hatten, nichts anhaben zu können. Sie brannte nicht wie die Säure von den gelben Schoten und ließ sich leicht abwaschen. Offenbar war sie nur für Pflanzen schädlich.


      Drei Mäuse tauchten auf und warfen Luxa ein paar Dutzend Pflaumen vor die Füße, ehe sie weiterzogen. »Vielen Dank«, sagte Luxa. »Ich werde es euch nie vergessen, wie freundlich ihr zu Aurora und mir wart. Ihr sollt wissen, dass ihr, solange ich atme, immer eine Freundin im Unterland habt.« Sie nahm das goldene Band vom Kopf und legte es vor die Mäuse auf den Stein. »Solltet ihr je meine Hilfe brauchen, zeigt einem unserer Kundschafter meine Krone. Dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen.« Schließlich legte Luxa ihnen der Reihe nach die Hand auf den Kopf, und sie piepsten einen Abschiedsgruß.


      Weder Nike noch Aurora waren in sonderlich guter Verfassung, doch beide bestanden darauf, nach Hause fliegen zu können. Luxa nahm Hazard auf Aurora mit, und Gregor, Boots und Temp stiegen auf Nikes Rücken.


      Gregor konnte es nicht erwarten, zurück nach Regalia zu kommen. Wenn das Heilmittel nun wirklich da war, in Neveeves Labor, und nur geheim gehalten wurde? Seine Mutter, Ares, seine Freunde … wenn sie noch am Leben waren, zählte jede Sekunde.


      Die Fledermäuse erhoben sich hoch über die Lianen und flogen schnell in Richtung Regalia. Gregor dachte daran, wie quälend langsam sie zu Fuß vorangekommen waren, und schüttelte den Kopf. Sie hätten es wohl nicht geschafft, in den Dschungel zu fliegen. Die Ratten waren zu schwer, als dass eine Fledermaus sie über eine weite Strecke hätte tragen können, von Frill ganz zu schweigen. Aber trotzdem. Wie viel Zeit sie gespart hätten! Er hätte schon zehn Mal nach Regalia und wieder zurück fliegen können.


      »Nike, was hast du hier oben gemacht, während du darauf gewartet hast, dass wir dich einholen?«, fragte Gregor.


      »Ich habe mich im Kreis gedreht. Sowohl in der Luft als auch in meinem Kopf, denn ich habe versucht, die Prophezeiung zu entschlüsseln«, sagte Nike.


      »Aber jetzt haben wir sie entschlüsselt, glaubst du nicht? Wir liegen doch richtig damit, dass die Menschen die Pest ins Leben gerufen haben, oder?«, fragte Gregor.


      »Wie Ripred sagte, wir müssen hoffen, dass es so ist. Doch Gregor, wenn die anderen Warmblüter erfahren, dass die Menschen an der Pest schuld sind, wird es ein schlimmes Ende nehmen«, sagte Nike.


      »Was werden sie sagen?«, fragte Gregor.


      »Die meisten Menschen und ihre Verbündeten werden beschämt sein. Ihre Feinde werden sagen, das bestätige nur, was sie schon immer vermutet hätten. Dass die Menschen lügen und alles tun, um ihre Ziele zu erreichen«, sagte Nike. »Das Schreckliche ist … dass es niemanden ernsthaft überraschen wird.«


      Auch wenn er nicht im Unterland geboren war, fühlte Gregor sich den Menschen hier unten nah. Zwar nahm er es ihnen immer noch übel, dass sie ihn und Ares angeklagt hatten, als sie die weiße Ratte nicht getötet hatten, doch er führte das auf ein Missverständnis zurück. Als Nerissa die Wahrheit aufdeckte, hatten die Menschen – jedenfalls die meisten – zugehört. Von den Ratten hatte Gregor eine ganz andere Meinung. Im Grunde waren sie für ihn immer die Bösen gewesen, mit ein paar Ausnahmen wie Twitchtip und vielleicht Ripred. Die Vorstellung, die Menschen könnten genauso schlecht sein wie die Ratten oder vielleicht sogar noch schlimmer, brachte ihn durcheinander. Aber war er wirklich überrascht? Er dachte an den Versuch des Rates, den Ratten das Flohpulver zu verweigern. Nein. Überrascht war er eigentlich nicht.


      Boots und Temp plapperten in einem fort auf Krabblisch, während Gregor weitergrübelte und alles zu begreifen versuchte. Nach einer Weile merkte er, dass sie im Begriff waren, zu landen. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach unten und sah die Berge von Skeletten um den Tantalusbogen herum.


      »Landen wir hier?«, fragte er Nike.


      »Keine Sorge. Wir bleiben nur kurze Zeit. Doch Aurora und ich müssen verschnaufen«, sagte Nike.


      »O ja, klar«, sagte Gregor. Er konnte es kaum erwarten, nach Regalia zu kommen, aber natürlich mussten die Fledermäuse sich zwischendurch ausruhen, zumal sie beide verletzt waren.


      Sie hatten kein Wasser, aber reichlich Pflaumen. Alle sieben versammelten sich in einem kleinen Kreis und aßen. Vier Kinder, zwei Fledermäuse und ein Kakerlak. Bestimmt wären sie leichte Beute, überlegte Gregor und schaute wachsam in den Dschungel.


      Luxa war so in Gedanken versunken, dass sie ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen schien. Sie hielt eine unberührte Pflaume in der Hand, während sie auf das Skelett irgendeines großen Nagetiers starrte.


      »Luxa? Willst du die essen?«, fragte Gregor.


      Schlagartig kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. »Warum? Möchtest du sie haben?«


      »Nein, du solltest sie essen. Aber wir können hier nicht lange bleiben«, sagte Gregor.


      Luxa nickte und biss von der Pflaume ab. Sie sah besorgt aus. »Ich habe über Ripreds Worte nachgedacht. Über den Wert einer solch zerstörerischen Waffe. Er hat recht. Wenn den Menschen die Pest zur Verfügung stünde, hätten sie alle Warmblüter in der Hand.«


      »Dann glaubst du also, dass ich recht habe? Glaubst du auch, dass Neveeve die Pest ins Leben gerufen hat?«, fragte Gregor.


      »Es scheint unglaublich. Doch es gibt eine Möglichkeit, wie wir uns Gewissheit verschaffen können«, sagte Luxa.


      »Wie denn?«, fragte Gregor.


      »Sollte sie während unserer Abwesenheit ein Heilmittel gefunden haben, so hast du recht. Denn die Wiege und das Heilmittel sind eins, und jetzt, da der Sternschatten verloren ist, gibt es kein anderes Heilmittel. Dann wird es unumstößlich sein«, sagte Luxa.


      Als Aurora erklärte, die Fledermäuse seien bereit zum Weiterflug, stiegen sie alle wieder auf. Nike schlug Gregor vor, auf dem Rückweg zu schlafen. Er legte sich mit Boots hin, die schon bald einnickte, doch er konnte nicht schlafen. In den stillen, dunklen Tunneln drängte sich die Schlacht wieder in seine Gedanken. Diesmal erinnerte er sich besser an die Einzelheiten als damals nach dem Kampf gegen die Tintenfische, von dem er jetzt so gut wie nichts mehr wusste. Diesmal hatte er ganz genaue Bilder seines Schwerts vor Augen, wie es eine Ameise nach der anderen durchtrennt hatte. Wer waren die Ameisen überhaupt? Nicht bloß Tiere, nicht bloß eine Naturgewalt. Ripred hatte sie als intelligente Wesen beschrieben, die einen klugen Schlachtplan entwickelt hatten. Hatten sie Namen? Hatten sie Eltern und Kinder und Freunde? Wen hatte er da genau getötet?


      Er wurde aus seinen Gefühlen nicht richtig schlau. Während der Schlacht hatte er nur daran gedacht, den Sternschatten zu retten. Sein Leben hatte auf dem Spiel gestanden – es hätte ihm genauso ergehen können wie Hamnet und Frill. Doch Gregor hatte weniger um sein Leben gekämpft als um das, was er für das Heilmittel hielt. Es gab Situationen, in denen man kämpfen musste … Selbst Hamnet hatte das eingesehen … und offenbar war er der Meinung gewesen, dass das heute so eine Situation war. Gregor hatte getan, was er tun musste. Trotzdem … es war schrecklich, an die verdrehten Körper der Ameisen auf dem Schlachtfeld zu denken.


      Und obwohl Gregor gewütet hatte, war es ihnen nicht gelungen, den Sternschatten zu retten. Wenn es keinen anderen Ausweg gab, hatte auch Hamnet gekämpft, aber Gregor wusste, dass er das eigentlich nicht wollte. Er hatte nicht daran geglaubt, dass man damit Probleme lösen konnte. Wenn sie alle so gedacht hätten, wäre es ihnen vielleicht gelungen, die Prophezeiung zu entschlüsseln. Dann würden jetzt nicht all die Leichen daliegen und darauf warten, von den Lianen bedeckt zu werden. Doch wie hätte eine friedliche Lösung aussehen können? Als die Ameisen auf sie zumarschierten, war es zu spät gewesen, darüber nachzudenken. Sie hätten sich schon vor längerer Zeit etwas einfallen lassen müssen. Und so viele Gruppen – die Menschen, die Ratten, die Ameisen –, alle zusammen hätten sich einigen müssen.


      All das wurde noch durch die Tatsache kompliziert, dass, wenn Gregor mit seinem Verdacht gegen Doktor Neveeve richtiglag, das Sterben heute völlig sinnlos gewesen war. Denn das, worum sie gekämpft hatten – der Sternschatten –, war überhaupt nie das Heilmittel gewesen.


      Je länger er nachdachte, desto mehr drehte sich alles in seinem Kopf. Es war richtig, dass wir gekämpft haben. Es war falsch, dass wir gekämpft haben. Wir mussten kämpfen. Es war ein sinnloser Kampf. Er wusste einfach nicht, wo er stand, und das machte ihn verrückt. Kein Wunder, dass Hamnet in den Dschungel geflüchtet war.


      Nachdem Gregor sich mehrere Stunden mit den Ereignissen des Tages gequält hatte, sah er in der Ferne Lichter flackern. Regalia lag direkt vor ihnen. Eine Gruppe von vier Unterländern tauchte auf und schnitt ihnen den Weg ab. Dann sahen sie Luxa.


      »Königin Luxa!«, rief eine der Wachen ungläubig. »Ihr lebt!«


      »Ja, ich lebe, Claudius«, sagte Luxa. »Und ich muss augenblicklich Zugang zum Rat haben. Es geht um das Heilmittel für die Plage.«


      »Ja, selbstverständlich«, stammelte Claudius. »Doch es gibt mehrere Kontrollstellen, wo alle untersucht werden, die die Pest in die Stadt bringen könnten.«


      »Im Hinblick auf die knappe Zeit müssen wir sie umgehen. Glaube mir, selbst wenn ich die Pest hätte, würde diese Tatsache verblassen angesichts der Neuigkeiten, die ich euch bringe«, sagte Luxa.


      »Ja, aber wir haben strikten Befehl …«, sagte die Wache.


      »Den ich hiermit aufhebe«, sagte Luxa. »Gewährt mir freien Zutritt zur Stadt. Dies ist ein direkter Befehl, für den ich die volle Verantwortung trage.«


      Zögernd schaute Claudius zu den anderen Wachen, dann rief er: »Freien Durchgang für die Königin!« Er flog mit ihnen und winkte alle, die sich ihnen in den Weg stellen wollten, beiseite. »Die Königin! Die Königin kehrt zurück!«, rief er, und die Unterländer machten ihnen Platz.


      Als sie über Regalia flogen, sah Gregor, wie unten Leute standen und auf sie zeigten und riefen. Wahrscheinlich erkannten sie Aurora an ihrem prächtigen goldenen Fell und dachten sich, dass Luxa auf ihr flog.


      Als die erschöpften Fledermäuse auf dem Bauch durch die Hohe Halle rutschten, liefen zwei weibliche Wachen herbei, um ihnen zu helfen.


      »Bringt Aurora und Nike sofort ins Krankenhaus«, sagte Luxa. »Sie sind beide verletzt. Tagt der Rat zu dieser Stunde?«


      »Ja, Eure Hoheit. Sie haben sich eben erst versammelt«, sagte eine der Frauen. Dann legte sie schnell eine Hand auf den Mund, als müsste sie einen Gefühlsausbruch zurückhalten. »Oh, Luxa, Ihr seid zurück.«


      »Es ist schön, dich zu sehen, Miranda«, sagte Luxa mit einem kleinen Lächeln. »Wir müssen uns eilen, Gregor.« Sie nahm Hazard bei der Hand und stürmte davon.


      Gregor hob seine schläfrige kleine Schwester hoch, und dann folgte er zusammen mit Temp Luxa durch die Gänge zum Ratszimmer. Der gesamte Rat war dort versammelt, darunter Solovet und Vikus. Nerissa saß der Sitzung am Kopf des großen Steintisches vor. Doktor Neveeve hatte gerade das Wort ergriffen. Vor ihr stand ein großes quadratisches Gestell mit Hunderten von Reagenzgläsern, die mit einer orangefarbenen Flüssigkeit gefüllt waren.


      Als die fünf hereinkamen, verstummte Neveeve mitten im Satz, und allen am Tisch stockte der Atem. Einige erhoben sich und kamen auf sie zu, aber Luxa hob die Hand.


      »Bitte, ich komme in einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, die wichtiger ist als mein persönliches Wohlergehen. Nehmt wieder Platz und hört mich an!«, rief sie. Verwirrt gingen alle wieder auf ihre Plätze. Mit Hazard immer noch an der Hand ging Luxa zu dem Tisch, stellte sich Neveeve gegenüber und sprach sie direkt an.


      »Wir waren im Weingarten der Augen und haben den Sternschatten gefunden. Das gesamte Feld wurde von einem Ameisenheer vernichtet. Das Heilmittel ist verloren«, sagte Luxa. »Was sagen Sie dazu, Doktor Neveeve?«


      »Das sind in der Tat tragische Neuigkeiten. Aber wir haben Tag und Nacht in den Laboren gearbeitet und versucht, ein eigenes Heilmittel herzustellen. Die Reagenzgläser, die Ihr hier vor mir seht, sind die Früchte unserer Arbeit«, sagte Neveeve mit einer Handbewegung.


      Luxa schaute einen Augenblick auf die Reagenzgläser, dann holte sie tief Luft, bevor sie die nächste Frage stellte. »Und wurden sie an den Opfern der Pest bereits ausprobiert?«


      »Die Patienten im Krankenhaus reagieren positiv. Sowohl die Mutter des Überländers als auch seine Fledermaus zeigen Besserung«, sagte Neveeve.


      Gregor spürte, wie ihm vor Erleichterung die Knie weich wurden. »Oh!« Der Ausruf kam ganz automatisch. Sie lebten! Sie hatten durchgehalten!


      Neveeve lächelte ihn an. »Ja, wir haben große Hoffnung, dass dieses Mittel wirkt.«


      Um den Tisch herum erklang anerkennendes Gemurmel. Die Medizin half. Neveeve war eine Heldin.


      Luxas Stimme durchschnitt die der anderen wie ein Messer. »Ich gehe davon aus, dass es hervorragend wirken wird. Ich nehme an, es wird die Pest heilen.«


      »Ich hoffe, wir sind Eures Vertrauens würdig«, sagte Neveeve, doch sie sah Luxa mit nervösem Blick an.


      »Ach, ich glaube, wir können beide zuversichtlich sein. Sie sehen jedenfalls recht gesund aus. Und wenn das Mittel bei Ihnen wirkt, warum dann nicht bei uns allen?«


      Neveeve lief knallrot an. »Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


      »Ich will darauf hinaus, dass Sie die Pest in Ihrem Labor entwickelt haben. Das war die Wiege. Also verwundert es nicht, dass auch das Heilmittel von dort kam«, sagte Luxa.


      Vom Tisch her kamen Ausrufe des Erstaunens und des Widerspruchs, doch Luxa ließ sich nicht beirren.


      »Wollen Sie leugnen, Doktor Neveeve, dass Ares in Ihrem Labor infiziert wurde, während Sie dort Pestbakterien züchteten?«, fragte Luxa.


      Jetzt wich die Farbe aus Neveeves Gesicht, sie wurde bleich wie ein Gespenst. »Ich … ich … wollte nicht …«


      »Hat er sich in Ihrem Labor infiziert oder nicht?«, beharrte Luxa.


      »Es gab einen Unfall … Niemand konnte etwas dafür …«, sagte Neveeve. »Er war wegen einer ganz anderen Sache gekommen …«


      »Und Sie machten alle glauben, das Heilmittel befinde sich im Weingarten der Augen, obgleich Sie die ganze Zeit wussten, dass Sie es in den Händen hatten?«, fuhr Luxa fort.


      »Das konnte ich nicht … offenbaren. Die Forschungen waren geheim und …«, sagte Neveeve.


      »Um dieses Geheimnis zu bewahren, ließen Sie es zu, dass die Pest sich ausbreiten und töten konnte, und schickten eine ahnungslose Gruppe auf eine tödliche und ganz und gar sinnlose Reise. War es so?«, sagte Luxa.


      Jetzt schaute Neveeve sich panisch im Raum um. »Ich sollte die Pest erforschen! Meine Aufgabe bestand darin, ein Gegenmittel zu finden, damit wir sie als Waffe einsetzen konnten … Ich habe nur das getan, was man mir aufgetragen hat!«, schrie Neveeve.


      Die meisten Ratsmitglieder sahen bestürzt aus. Doch es entging Gregor nicht, dass ein paar ebenso verängstigt aussahen wie Neveeve. Einige haben es gewusst, dachte Gregor. Einige haben genau gewusst, was los war.


      Vikus erhob sich bebend von seinem Stuhl und nickte zwei Wachen zu. »Nehmt Doktor Neveeve in Haft. Und bereitet das Gericht darauf vor, dass seine Dienste bald gebraucht werden.«


      Die Wachen fassten Neveeve bei den Armen. Sie leistete keinerlei Widerstand. »Ich habe nur den Befehl befolgt«, sagte sie leise, als sie abgeführt wurde.


      »Erkundigt euch im Labor, wie viel es von dem Heilmittel gibt. Und bringt dies hier unverzüglich zum Krankenhaus«, sagte Vikus und zeigte auf die Reagenzgläser mit der orangefarbenen Flüssigkeit.


      »Nein«, sagte Luxa, und ihre Miene war hart wie Stein. »Zuerst schicken wir das Mittel den Nagern. Ich gab Ripred mein Wort. Und so wird es geschehen.«


      Niemand im Raum wagte zu widersprechen.

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Nach dieser Verkündung wirkte Luxa völlig erschöpft. Sie schaute zu Hazard hinab, der immer noch ihre Hand hielt. »Gewiss bist du hungrig«, sagte sie. Er nickte. »Lasst etwas zu essen bringen«, sagte sie auf dem Weg aus dem Ratszimmer zu den Wachen.


      Sie gingen nicht weit. Auf der anderen Seite des Flurs war ein kleiner Raum mit einigen Sofas. Luxa ließ sich in das nächstgelegene sinken und zog Hazard neben sich. Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf die Armlehne und legte den Kopf in die Hand. Gregor ließ sich auf dem Sofa gegenüber nieder, Boots auf dem Schoß. Temp setzte sich zu ihren Füßen.


      »Das hast du toll gemacht, Luxa«, sagte Gregor.


      Sie schnaubte betont gleichgültig. Doch er sah ihr an, dass sie außer sich war.


      Vikus und Nerissa erschienen in der Türöffnung. Vikus ging zu Luxa und legte ihr sanft eine Hand auf die Wange.


      »Wie sollen wir das überleben, Vikus? Die Vergeltung unserer Feinde … und unsere Scham«, sagte Luxa.


      »Wir werden es gemeinsam überleben«, sagte Vikus. »Wenn man uns angreift, werden wir uns gemeinsam verteidigen. Doch zunächst werden wir versuchen, der Wut mit Entschuldigungen und Hilfe zu begegnen. Wir werden Land zurückgeben, Nahrung und Medikamente bereitstellen. Was unsere Scham betrifft, so können wir daraus nur lernen.« Er fasste ihr unters Kinn. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«


      »Das finde ich auch«, sagte Luxa. Ihr Blick wanderte zu ihrer Cousine. »Wie hat es dir auf dem Thron gefallen, Nerissa?«


      »Du kannst es dir vorstellen«, sagte Nerissa mit einem zittrigen Lachen. Sie nahm die kleine goldene Krone ab und drückte sie Luxa auf den Kopf. »Ich glaube, dir steht sie besser.«


      Luxa seufzte und schob die Krone ein wenig zurück. »Es scheint, dass ich die eine nur verliere, um eine neue zu finden. Ich danke dir, dass du mich vertreten hast.«


      »Es ist wirklich eine schreckliche Aufgabe. Ich weiß nicht, wie du sie erträgst«, sagte Nerissa. Sie streckte die Hand aus und strich Hazard übers Haar. »Und du musst Hazard sein.«


      »Luxa sagt, ich kann hierbleiben und ihr Bruder sein«, sagte Hazard unsicher. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und schaute sich die fremde Umgebung an. Gregor überlegte, dass er wahrscheinlich noch nie im Leben in einem Gebäude gewesen war.


      »Du bist höchst willkommen«, sagte Vikus. Er sah Luxa an und sagte leise: »Hamnet …?« Luxa schüttelte nur leicht den Kopf.


      »Er ist gestorben. Er kommt nicht mehr zurück«, sagte Hazard. »Stimmt’s, Luxa?«


      »Ja, er kommt nicht mehr zurück. Also werden wir ihn für immer in unseren Herzen bewahren«, sagte sie und schlang einen Arm um ihn.


      Vikus schaute Gregor an, seine Wunden, das Schwert an seiner Taille. »Und, Gregor der Überländer, wie geht es dir?«


      »Ich hab’s überlebt«, sagte Gregor. Er hatte jetzt nicht die geringste Lust, über sich zu sprechen. »Die Kranken sind also am Leben? Und sie werden wieder gesund?«


      Zum ersten Mal lächelte Vikus. »Komm und sieh selbst.«


      In diesem Moment kam das Essen. Nerissa blieb bei Hazard, Boots und Temp, damit sie essen konnten, während Gregor und Luxa mit Vikus hinunter ins Krankenhaus gingen.


      »Sie wurden jetzt schon mehrere Tage mit Neveeves Heilmittel behandelt, sie befinden sich also auf dem Wege der Besserung. Natürlich hat sich ihr Zustand nach deinem Aufbruch verschlechtert, Gregor«, sagte Vikus. Sie gingen den Flur entlang, der zu dem Trakt mit den Pesterkrankten führte.


      Kurz bevor sie in den Gang mit den Glasscheiben einbogen, fasste Gregor Luxa am Arm. »Sie sehen wirklich schlimm aus. Nur, dass du es weißt.«


      »Ich habe schon viel Beunruhigendes gesehen, Gregor«, sagte Luxa.


      »Klar, aber als ich Ares zum ersten Mal gesehen hab … da hab ich mich übergeben«, sagte er. »Deine Tante hat mir erzählt, dass manche Leute in Ohnmacht fallen. Es ist ein Schock.«


      Ein Schatten des Zweifels huschte über Luxas Gesicht. »Nun, was kann ich tun? Ich muss sie sehen.«


      »Ich weiß auch nicht. Hier, nimm meine Hand, und wenn dir schlecht wird oder so, drück sie ganz fest«, sagte Gregor.


      Luxa schaute auf ihre und Gregors Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Dann lass uns gehen.«


      Sie bogen um die Ecke und sahen sofort Ares hinter der Scheibe. Er sah grauenhaft aus. Sein Fell war größtenteils ausgefallen und er war immer noch mit großen lila Beulen bedeckt. Doch Gregor grinste, denn Ares lag nicht mehr im Bett. »He, guck mal, Ares ist aufge… – au!« Luxa hatte seine Hand so fest gedrückt, dass es sich anfühlte, als hätte sie ihm mindestens drei Finger gebrochen. Er drehte sich um und wollte ihr sagen, sie solle sich beruhigen, als er sah, dass ihre weiße Haut einen deutlichen Grünstich hatte. »Es ist gar nicht so schlimm, Luxa. Echt, es geht ihm schon viel besser als letztes Mal.«


      Sie konnte nichts sagen. Sie stand nur da und hielt seine Hand fest, ohne den Blick von dem gezeichneten Freund zu wenden.


      »Wirklich, Luxa, er wird genesen«, sagte Vikus. »Und euer Anblick ist für ihn wie Medizin.« Er klopfte an die Scheibe, und Ares drehte seinen armen geschundenen Kopf zu ihnen. Er flatterte mit den Flügeln und hüpfte auf sie zu, doch dann musste er stehen bleiben, um zu Atem zu kommen.


      »Lächle ihn an, Luxa«, sagte Gregor zwischen den Zähnen und versuchte, seinen eigenen Rat zu befolgen. »Aurora … liegt … dahinten!« Gregor bewegte überdeutlich die Lippen und zeigte in den Flur, damit Ares begriff, dass sie auch im Krankenhaus lag.


      Zum Zeichen, dass er verstanden hatte, bewegte Ares den Kopf ein paarmal auf und ab.


      »Kommt, wir ermüden ihn«, sagte Vikus. Er winkte Ares und ging dann weiter den Flur entlang. Im nächsten Zimmer lagen Howard und Andromeda schlafend in ihren Betten. Auch sie waren beide mit lila Beulen bedeckt. Eine von Howards Beulen platzte in dem Moment, als sie hinsahen, und Luxa drückte Gregors Hand so fest, dass seine Fingerspitzen taub wurden. »Einen Tag ehe Doktor Neveeve das Heilmittel einsetzte, hätten wir Howard beinahe verloren. Doch seither wird er mit jedem Tag kräftiger«, sagte Vikus. »Lass uns nach deiner Mutter sehen, Gregor, und dann müsst auch ihr beiden behandelt werden.«


      Gregors Mutter war im Bett, aber sie schlief nicht. Mit den Fingern einer Hand strich sie mechanisch über eine lila Beule an der Wange. Als sie Gregor sah, hielt sie inne. Sie starrten sich nur an, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Nach einer langen Zeit sah er, wie sie mit den Lippen das Wort »Boots?« formte. Er nickte und führte einen imaginären Löffel zum Mund, um anzudeuten, dass Boots gerade beim Essen war. Seine Mutter schloss die Augen, doch er sah die Tränen, die sich unter ihren Wimpern hervorstahlen.


      »Sie sieht wirklich krank aus«, sagte er.


      »Das ist sie auch, doch nun wird sie genesen«, sagte Vikus. »Kommt, ihr beiden, auch ihr müsst genesen.«


      »Wie viele andere sind noch hier?«, fragte Luxa und schaute in den Flur.


      »Mehr als einhundert«, sagte Vikus. »Etwa dreißig haben wir bisher verloren. Die Bewohner am Quell hat es noch härter getroffen. Dort sind achtzig gestorben.«


      Luxa ließ Gregors Hand nicht los, bis sie in getrennte Waschräume geführt wurden. Bevor ihre Finger aus seinen glitten, flüsterte sie: »Danke, Gregor. Dafür, dass du mich gewarnt hast.«


      Als Gregor badete, gingen die Schnittwunden wieder auf, die die Ameisen ihm zugefügt hatten. Oder vielleicht waren sie auch noch gar nicht richtig zugewachsen – manche waren ziemlich tief. Er legte sich auf ein Krankenhausbett, während ein ganzes Team von Ärzten sich daranmachte, ihn zu behandeln. Außer den Verletzungen von der Schlacht hatte er noch die Kratzer von den Ranken und offene, verätzte Zehen. Er musste genäht werden, und zwar nicht zu knapp. Einer der Ärzte gab ihm eine hellgrüne Flüssigkeit zu trinken, und das war das Letzte, woran er sich für lange Zeit erinnerte.


      Als er wieder zu sich kam, war er von Kopf bis Fuß mit weißem Verband umwickelt. Etwa zehn Sekunden lang fand er es ganz witzig, wie eine Mumie auszusehen. Dann wollte er alles abreißen. Als er an einem Verband am Handgelenk zu zerren begann, hielt ihn jemand zurück.


      »Nein, Überländer, so wirst du die Wunden wieder öffnen«, sagte Mareth. Er saß auf einem Stuhl an Gregors Bett, die Krücke neben sich.


      »Hallo, Mareth, wie geht’s?«, sagte Gregor.


      »Ich kann nicht klagen. Und wie fühlst du dich?«, sagte Mareth.


      Gregor drehte sich um. »Irgendwie wund. Wie lange hab ich geschlafen?«


      »Etwa sechzehn Stunden. Sie weckten dich einmal, um dir das Pestmittel zu verabreichen, doch du kamst gar nicht richtig zu dir«, sagte Mareth.


      »Das Pestmittel? Wozu sollte ich das brauchen?«, fragte Gregor.


      »Jeder erhielt vorsorglich eine Dosis«, sagte Mareth. »Tausende und Abertausende davon lagerten in Neveeves Labor. Sie standen dort herum, während so viele leiden mussten.« Mareth schüttelte fassungslos den Kopf.


      »Wahnsinn. Dann hatte ich also recht? Mit dem zerbrochenen Behälter?«, sagte Gregor.


      »Ja. Neveeve hat es bestätigt. Als Ares in ihrem Labor war, um sich wegen der Stiche behandeln zu lassen, stieß er versehentlich mit einem Flügel an den Behälter. Er zerbrach, die infizierten Flöhe sprangen hinaus, und sowohl Ares als auch Neveeve wurden gebissen. Sie sagte, sie habe Ares nicht erzählen können, was geschehen war, doch sie wollte versuchen, ihm am nächsten Tag, wenn sie seine Wunden behandelte, das Gegenmittel zu verabreichen. Doch er tauchte nicht auf. Er war davongeflogen, um im Irrgarten nach Luxa und Aurora zu suchen. Und dabei steckte er, ohne es zu wissen, die Nager mit der Pest an«, sagte Mareth.


      »Wo ist Neveeve?«, fragte Gregor.


      »Sie ist nicht mehr. Sie wurde hingerichtet. Während du schliefst, wurde das Urteil verkündet. Sie wurde des Hochverrats für schuldig befunden. Es ging alles sehr schnell«, sagte Mareth.


      »Du meinst … sie ist tot?« Gregor hätte gedacht, sie würden sie im Kerker einsperren, aber nicht, dass man sie umbringen würde. Was sollte das nützen?


      »Ja. Es war das schlimmste aller Verbrechen«, sagte Mareth.


      »War Luxa bei der Hinrichtung dabei?«, fragte Gregor. Er wusste, dass die Königin eine Hinrichtung stoppen konnte.


      »Nein, auch sie schlief. Doch man hätte sie ohnehin von der Verhandlung ausgeschlossen. Neveeve hatte den Befehl erhalten, die Pest als Waffe herzustellen. Sie hat niemandem mitgeteilt, dass Ares durch ein Versehen infiziert wurde, diese Schuld liegt also einzig bei ihr. Doch es gab andere, die von der Pest wussten.« Mareth hatte Mühe, den nächsten Satz auszusprechen. »Zum Beispiel … Solovet. Und da sie eine enge Blutsverwandte Luxas ist, durfte die Königin nicht in den Prozess verwickelt werden.«


      »Solovet hat den Befehl erteilt, die Pest herzustellen?«, fragte Gregor.


      »Es scheint so; sie sitzt einem streng geheimen Waffenausschuss vor, der die Forschungen billigte«, sagte Mareth.


      Gregor wurde elend, als er sich vorstellte, dass Solovet hinter der Pest steckte. Nicht nur, weil seine Familie und seine Freunde ihr zum Opfer gefallen waren. Die Waffe war zu grausam, um sie gegen irgendjemanden zu richten.


      »Wird Solovet auch hingerichtet?«, fragte Gregor.


      »Ich bezweifle, dass es so weit kommen wird. Doch sie und die anderen Mitglieder des Ausschusses werden unter Arrest gestellt und befragt«, sagte Mareth.


      Da kam Gregor noch ein Gedanke. »Vikus hat doch nichts davon gewusst, oder?«


      »Nein, er war immer strikt gegen solche Waffen, und deshalb … niemand nimmt es schwerer als er«, sagte Mareth.


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Gregor. Die Tatsache, dass seine Frau maßgeblich an einer solchen Katastrophe für die Warmblüter beteiligt war, musste niederschmetternd für ihn sein.


      Ein Arzt kam vorbei, untersuchte Gregor und ließ ihm etwas zu essen bringen. Mareth blieb bei ihm und aß auch etwas. Es gab eine etwas fade Suppe mit Brot, aber Gregor schmeckte es trotzdem.


      Das Essen gab ihm Energie, und er hatte plötzlich keine Ruhe mehr, im Bett zu bleiben. »Ist Luxa immer noch hier im Krankenhaus?« Bestimmt machten ihr die Neuigkeiten über Solovet auch zu schaffen.


      »Sie hätte noch bleiben sollen, doch sie bestand darauf, zu gehen, um bei Hazard sein zu können«, sagte Mareth.


      »Er ist ein netter Junge«, sagte Gregor.


      »Das war sein Vater auch«, sagte Mareth traurig.


      Da Gregor keine Königin war, bezweifelte er, dass die Ärzte ihn vorzeitig aus dem Krankenhaus entlassen würden, deshalb schlich er sich einfach hinaus, als niemand ihn sah. Er musste sich eingestehen, dass das vielleicht nicht gerade die beste Idee war. Sein ganzer Körper tat weh, sowohl innerlich als auch äußerlich. Immerhin entspannten sich seine Muskeln ein wenig, als er sich bewegte, obwohl es an den Nähten zog.


      Es musste mitten in der Nacht sein. Im Kinderzimmer war niemand, aber Dulcet hatte garantiert dafür gesorgt, dass Boots in guten Händen war. Er lief durchs Gebäude, bis er eine Wache fand, die er fragen konnte, wo es zu Luxas Zimmer ging. Der Mann sah Gregor etwas unsicher an, führte ihn aber doch durch den Palast zum königlichen Flügel. Dort war es, wie Gregor erwartet hatte, sehr prunkvoll, und überall standen Wachposten. Er wartete ein paar Minuten, dann durfte er eintreten.


      Er hatte Luxas Wohnung noch nie gesehen. Sie empfing ihn in einem großen Zimmer mit Kamin, und er sah, dass mehrere Räume davon abgingen. Offenbar hatte sie eine riesige Luxuswohnung ganz für sich allein. Er dachte an sein eigenes Zimmer zu Hause, das eigentlich eine Abstellkammer war. »Wow, gehört die ganze Wohnung dir?«, fragte er.


      »Seit meine Eltern ermordet wurden«, sagte sie. Sie zupfte an einem ihrer vielen Verbände, während sie den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. Plötzlich war Gregor wahnsinnig dankbar für seine Wohnung zu Hause, die vollgestopft war mit Leuten, die er lieb hatte. »Aber nun wird Hazard hier mit mir wohnen.« Bei dem Gedanken hellte sich ihre Miene auf.


      »Wie geht es ihm?«, fragte Gregor.


      Sie ging zur Tür eines Nebenzimmers und winkte Gregor herbei. Es war ein Schlafzimmer, von warmem Kerzenschein erhellt. Hazard und Boots lagen auf dem riesigen Bett und schliefen tief und fest, eng aneinandergekuschelt wie junge Hündchen.


      »Es ist sehr schwer für ihn. Er ist es so gar nicht gewohnt, in Räumen zu leben. Und natürlich waren Frill und Hamnet sein Ein und Alles …«, sagte Luxa.


      »Ja, ich weiß«, sagte Gregor. »Aber immerhin hat er dich.«


      »Weißt du, was er sagte, ehe er einschlief? Er sagte: ›Mein Vater ist von hier in den Dschungel geflohen. Er ist vorm Kämpfen geflohen.‹ Aber es hat ihn doch eingeholt«, sagte Luxa.


      »Dasselbe hat meine Großmutter über die Prophezeiung gesagt: Ich könnte zwar versuchen wegzulaufen, aber sie würde mich doch finden«, sagte Gregor.


      »Vikus sagt, der Krieg finde jeden«, sagte Luxa. Sie nahm etwas von einer Frisierkommode und zeigte es Gregor. Es war ein Kristall. Blassblau, in der Form eines Fisches.


      »Von deinem ersten Flug mit Hamnet?«, fragte er.


      »Ja. Er hat wirklich erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Fisch, nicht wahr?«, sagte sie.


      Das stimmte. Gregor fiel nichts ein, was er sonst dazu hätte sagen können. Jedenfalls nichts Gutes. Der kleine Gesteinsbrocken erinnerte an so viel Tragisches.


      Sie gingen wieder ins Wohnzimmer und setzten sich. Gregor fragte sich, ob seine nächste Frage indiskret war, aber er stellte sie trotzdem. »Wie geht es Vikus?«


      »Nicht gut«, sagte Luxa. »Was Solovet getan hat, hat ihn vernichtet. Doch er kümmert sich um die Hilfseinsätze und begleitet die diplomatischen Angelegenheiten. Die Ratten sind natürlich außer sich vor Zorn. Vikus tut, was getan werden muss, und ich tue dasselbe. Auch du musst dein Leben weiterleben, Gregor. Du musst bald nach Hause zurückkehren.«


      »Ja. Ich schätze, wir fliegen in ein paar Tagen zurück. Sobald es meiner Mutter wieder so gut geht, dass sie nach Hause kann«, sagte Gregor.


      »Dass sie nach Hause kann?«, sagte Luxa überrascht. »Aber Gregor, das wird noch viele Monate dauern.«

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Während er den Flur entlangrannte, hörte er, wie Luxa hinter ihm herrief, aber er konnte jetzt nicht stehen bleiben, um es ihr zu erklären. Viele Monate? Sie wollten seine Mutter monatelang hier unten behalten! Das kam überhaupt nicht infrage!


      Als er die Treppen hinuntersprang, spürte er einzelne Nähte aufreißen, aber er achtete nicht darauf. Er lief im Krankenhaus umher, bis er jemanden fand, der so aussah, als hätte er dort etwas zu sagen. Das hatte er auch – ein knapper Befehl des Arztes genügte, und schon wurde Gregor buchstäblich wieder ins Bett geschleppt. Niemand hörte ihm richtig zu, als er von seiner Mutter anfing, denn sie waren alle viel zu besorgt wegen seiner aufgerissenen Wunden. Blut war durch die weißen Verbände gesickert. »Hören Sie«, sagte er, »meinen Beinen geht’s gut, aber ich muss mit jemandem darüber reden, dass meine Mutter auf keinen Fall …« Ein Unterländer schnitt ihm das Wort ab, indem er ihm eine Medizin an die Lippen drückte. Vor lauter Überraschung schluckte Gregor sie hinunter. Fast augenblicklich wurde er schläfrig. »Nein … nein … Sie verstehen das nicht …«, sagte er noch, und da verlor er auch schon das Bewusstsein.


      Als er aufwachte – wie viel später, wusste er nicht –, dauerte es eine Weile, bis ihm wieder einfiel, was passiert war. Erschrocken fuhr er hoch, doch eine Hand legte sich auf seine Brust. Ein sehr müde aussehender Vikus drückte ihn zurück aufs Bett. »Bleibe liegen, Gregor, sonst werden sie dich zwingen müssen.«


      »Was heißt das?«, fragte Gregor.


      »Dich ans Bett binden«, sagte Vikus. »Du musst die Wunden verheilen lassen. Es ist zu deinem eigenen Besten.«


      »Luxa ist auch aufgestanden. Sie ist oben, ich hab sie gesehen«, widersprach Gregor.


      »Luxa rennt nicht wie eine Wilde durch den Palast – und sie hat nicht am Boden gekämpft. Ihre Wunden sind nicht so zahlreich und weniger tief«, sagte Vikus. »Gregor, bitte, wenn du dich nicht sträubst, wirst du es bald überstanden haben.«


      Gregor gab den Widerstand auf – weniger wegen Vikus’ Worten als wegen seines Anblicks. Denn Vikus sah furchtbar aus: tiefe Ringe unter den blutunterlaufenen Augen, das ganze Gesicht wie eingefallen. Gregor wollte ihm nicht noch mehr Kummer bereiten. »Es ist nur wegen meiner Mutter«, sagte er und legte sich wieder ins Bett. »Luxa hat gesagt, ihr wollt sie monatelang hierbehalten. Aber das geht nicht.«


      »Wir müssen. Sie ist zu krank, um zu reisen, selbst den kurzen Weg bis zu euch nach Hause. Und wenn sie dort wäre, wer sollte sie pflegen? Diese Pest ist eine Seuche des Unterlands. Wenn wir sie hier nicht vollständig heilen, nimmt deine Mutter sie vielleicht mit nach Hause. Was wäre, wenn sie sich im Überland ausbreiten würde? Eure Ärzte wüssten nicht, um was für eine Krankheit es sich handelt, geschweige denn, wie man sie heilt.«


      »Aber ich dachte, es geht ihr schon besser«, sagte Gregor.


      »So ist es auch, doch sie hat die Krankheit noch immer im Blut. Sie muss erst wieder ganz gesund werden. Und du musst mir helfen, sie davon zu überzeugen, Gregor, denn du weißt, wie gern sie nach Hause zurückkehren würde«, sagte Vikus.


      »Die Sache ist die … wir brauchen sie, Vikus«, sagte Gregor. Auf einmal kam er sich fast so klein vor wie Boots.


      »Das weiß ich. Und ihr werdet sie ja auch wiederbekommen. Aber noch nicht sogleich«, sagte Vikus. »Wirst du mir helfen?«


      Gregor nickte. Was blieb ihm auch anderes übrig? Sie konnten nicht das Risiko eingehen, seine Mutter mit nach Hause zu nehmen und eine Pestepidemie auszulösen.


      »Ich danke dir. So habe ich eine Sorge weniger«, sagte Vikus. Er sah wirklich schlecht aus.


      »Was ist mit Solovet?«, fragte Gregor vorsichtig.


      »Solange die Untersuchungen laufen, darf sie unser Zuhause nicht verlassen. Du kannst dir denken, dass es zwischen uns nicht einfach ist«, sagte Vikus.


      »Warum hat sie es getan?«, sagte Gregor.


      »Um die Macht über die Pest zu erlangen … Es hätte für uns völlige Herrschaft über die Warmblüter bedeutet«, sagte Vikus. Er suchte nach Worten, um es zu erklären. »Vom militärischen Standpunkt aus ist es eine höchst erstrebenswerte Waffe. Absolut tödlich und unbesiegbar für alle, die nicht über das Heilmittel verfügen. Solch eine vernichtende Waffe … und solch eine verführerische …« Er rieb sich die Augen, und Gregor fürchtete schon, er würde in Tränen ausbrechen, aber das geschah nicht. »Wir sind sehr verschieden voneinander, Solovet und ich.«


      »Ja. Ich finde es irgendwie komisch, dass Sie miteinander verheiratet sind«, sagte Gregor und fragte sich, ob das wohl eine ungehörige Bemerkung war.


      Doch Vikus lächelte nur. »Ja. Auch für uns war es immer ein gewisses Rätsel.«


      Die nächsten beiden Tage musste Gregor im Bett verbringen. Er hatte viel Besuch, aber es machte ihn trotzdem verrückt. Er dachte die ganze Zeit an den Dschungel und all das, was dort passiert war. Er dachte auch viel über die Prophezeiung nach, und eins verwirrte ihn immer noch. Als Nerissa ihn besuchte und sich an sein Bett setzte, fragte er sie danach.


      »Nerissa, weißt du, was ich an der Prophezeiung des Bluts immer noch nicht verstehe?«, sagte er. »Wieso mussten wir uns überhaupt auf die Suche nach dem Heilmittel machen? Neveeve hatte das Heilmittel doch schon. Sie hatte es sogar schon eingesetzt, bevor wir zurück waren.«


      »In der Prophezeiung ist nicht davon die Rede, dass die Pest unseren Untergang bedeutet, Gregor. Es heißt: ›Werden die Flammen des Krieges entfacht, herrscht im Unterland ewige Nacht‹«, sagte Nerissa.


      »Und? Was soll das heißen?«, fragte Gregor.


      »Nimm einmal an, es hätte die Suche nach dem Heilmittel nie gegeben. Dann hätten wir niemals die Wahrheit über Neveeve erfahren. Zwar hätte sie das Heilmittel hergestellt, doch glaubst du, es wäre zu den Nagern gelangt?«, fragte Nerissa.


      »Wahrscheinlich nicht. Ihr wolltet ihnen ja noch nicht mal das gelbe Flohpulver geben«, sagte Gregor.


      »Genau. In dem Moment, da die Nager von dem Flohpulver erfuhren, waren sie entschlossen, es zu bekommen. Nun stelle dir einmal vor, es wäre bekannt geworden, dass die Menschen das Heilmittel für die Pest haben und es den Nagern nicht geben. Was, glaubst du, hätten sie getan?«, fragte Nerissa.


      »Euch angegriffen. Ich meine, was hätten sie zu verlieren, wenn sie sowieso an der Pest sterben?«, sagte Gregor.


      »Ja. Es hätte Krieg gegeben. Und deshalb wäre Sandwich zufolge das Unterland verloren gewesen«, sagte Nerissa. »Der Krieg wurde abgewendet … vorerst.«


      Je länger Gregor im Bett blieb, desto ruheloser wurde er. Er musste seine Mutter sehen! Schließlich erlaubten ihm die Ärzte, aufzustehen und sie zu besuchen, unter der Bedingung, dass er langsam und ruhig ging. Er war einverstanden.


      Seine Mutter saß im Bett, ein Tablett mit Essen vor sich. Sie schien nicht viel zu sich zu nehmen. Gregor ging zu ihr.


      »Hallo, Mom«, sagte er.


      »Hallo, Kleiner«, sagte sie heiser. Die lila Beule in ihrem Gesicht sah etwas kleiner aus, aber seine Mutter wirkte fast zu schwach, um den Löffel zu halten. »Wie geht es dir?«


      »Ach, ganz gut«, sagte Gregor. Das stimmte nicht so ganz, aber er wollte ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten. Er hätte ihr gern irgendeine lustige Anekdote von der Reise in den Dschungel erzählt, doch es wollte ihm nichts einfallen. »Hast du Boots gesehen?«


      »Nicht in wachem Zustand. Ich wollte nicht, dass sie sich erschreckt, wenn sie mich so sieht. Ein Mädchen hat sie gebracht und an die Scheibe gehalten, während sie schlief«, sagte seine Mutter. »Das Mädchen sah auch nicht gerade topfit aus.«


      »Das war bestimmt Luxa«, sagte Gregor, und aus irgendeinem Grund wurde er rot.


      »Sie hat mir gefallen. Sie scheint aber ganz schön eingebildet zu sein«, sagte seine Mutter.


      »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest«, sagte Gregor. Er nahm etwas Suppe auf den Löffel und hielt ihn ihr hin. »Na los, Mom. Davon, dass du das Essen nur anguckst, geht es dir bestimmt nicht besser.«


      Sie ließ sich von ihm mit ein wenig Suppe füttern, bevor sie wieder sprach. »Haben sie dir gesagt, dass ich jetzt noch nicht nach Hause kann?«


      »Ich hab mir gedacht, vielleicht können Boots und ich hier bei dir bleiben, bis es dir besser geht«, sagte Gregor.


      Ein gequälter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »O nein, auf keinen Fall! Ich will, dass ihr hier rauskommt. Du nimmst die Kleine und fliegst mit ihr nach Hause!«


      Mehrmals musste er ihr versprechen, dass er mit Boots zurückkehren würde. Seine Mutter erinnerte ihn daran, dass er das Versprechen schon einmal gebrochen hatte, als er sich in den Dschungel begeben hatte anstatt nach New York. Aber diesmal gab es kein Heilmittel, das er suchen musste. Er wusste, dass er ihren Wunsch befolgen musste.


      Ein paar Stunden später nahmen Boots und er in der Hohen Halle Abschied. Luxa, Hazard, Nerissa, Mareth und Temp waren gekommen. Zuvor hatte Gregor eine Runde durchs Krankenhaus gemacht und allen versprochen, bald wiederzukommen. Das würde er auch tun. Vikus hatte gesagt, sie könnten seine Mutter besuchen, sooft sie wollten.


      Trotz seiner eigenen Probleme nahm Vikus sich die Zeit, Gregor und Boots persönlich mit seiner großen grauen Fledermaus Euripides nach Hause zu fliegen. Er hatte mit Gregors Vater als Treffpunkt den Wäschekeller verabredet und nicht den Eingang im Central Park. Die Strömungen waren hochaktiv, und Euripides schlug kaum mit den Flügeln, als sie durch die dunstigen weißen Nebel hinaufstiegen, hoch empor zu der Welt dort oben.


      Und dann war Gregors Vater da, er streckte die Arme nach Boots aus und zog dann Gregor in den Wäschekeller. Und da war Lizzie, ihr kleines Gesicht schmal von der Anspannung der letzten Wochen, doch auch sie lächelte, als sie ihre Geschwister sah.


      »Fliegt hoch!«, hörte er Vikus rufen, als Euripides wieder im Nebel verschwand.


      »Ja, du auch, Vikus, fliege hoch!«, rief er zurück. Gute Wünsche konnte Vikus im Moment wirklich brauchen.


      Boots freute sich riesig, wieder zu Hause zu sein, und lief sofort zu ihren Pfeilgiftfröschen, um Lizzie von den echten zu erzählen, die sie gesehen hatte. Während sie plapperte: »Ich sehe rote, ich sehe blaue, ich sehe gelbe Försche!«, und im Wohnzimmer herumhüpfte, versuchte Gregor seinem Vater alles zu erzählen. Es fiel ihm nicht leicht, darüber zu sprechen. Die Pest, der Dschungel, die Schlacht, die Toten und die riesige Leere in ihrer Wohnung dort, wo seine Mutter normalerweise war.


      Es war nach zwölf in der Nacht von Freitag auf Samstag. Nicht einmal zwei Wochen lang war er im Unterland gewesen. All das war in weniger als zwei Wochen passiert.


      Keiner widersprach, als sein Vater sagte, sie müssten ins Bett. Dankbar kroch Gregor unter die Decke und schlief auf der Stelle ein. In seinen Träumen suchte er die ganze Zeit jemanden, aber erst als er am Morgen erwachte, wurde ihm bewusst, dass es seine Mutter gewesen war.


      Er lag noch im Bett, als Lizzie zur Zimmertür hereinspähte. »He, Lizzie, komm doch rein.« Er schlug die Decke zurück und sie kroch erleichtert neben ihn. Sie hielt ihm einen Briefumschlag hin.


      »Was ist das?«, fragte er. In dem Umschlag steckte eine selbst gebastelte Karte, und darauf stand mit leuchtendem Filzstift »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gregor!« geschrieben. Sein Geburtstag. Der war irgendwann letzte Woche gewesen. Gregor war im Dschungel zwölf geworden.


      »Hey, die ist ja superschön. Danke, Lizzie«, sagte er.


      »Dad hat gesagt, wenn du nach Hause kommst, besorgen wir dir auch Geschenke und backen einen Kuchen«, sagte Lizzie. »Aber, Gregor, ich weiß nicht, wie das jetzt mit dem Geld gehen soll.«


      Normalerweise verdiente ihre Mutter das Geld, aber jetzt war sie so krank, dass sie noch nicht mal nach Hause kommen konnte. »Dad hat gesagt, er will wieder arbeiten gehen, aber in letzter Zeit hatte er nachmittags wieder Fieber. Ich glaub also nicht, dass das geht«, sagte Lizzie.


      »Er ist wieder krank?«, sagte Gregor.


      »Ich hab den Zettel gelesen, den sie dir damals im Unterland mitgegeben haben. Da stand, dass manche Leute ›Rezidive‹ haben. Ich hab im Fremdwörterbuch nachgeguckt, und da steht, das heißt Rückfall, also dass man wieder krank wird«, sagte Lizzie.


      Gestern Nacht hatte sein Vater einen ganz guten Eindruck gemacht, aber seine schlechteste Zeit war immer nachmittags gewesen. Gregor spürte, wie die Sorge in ihm zu nagen begann, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Na, Vikus hat gesagt, er hat uns noch mal Geld aus dem Museum einpacken lassen. Damit kommen wir vorerst über die Runden.« Das hoffte er jedenfalls. »Mach dir keine Sorgen, Lizzie, das wird schon. Heute ist doch Samstag, oder? Dann geh ich mal lieber rüber zu Mrs Cormaci.« Die vierzig Dollar konnten sie gut brauchen.


      »Du hattest schon wieder die Grippe«, sagte Lizzie.


      »Was?«, sagte Gregor.


      »Du hattest schon wieder die Grippe. Das hab ich allen erzählt, die nach dir gefragt haben«, sagte Lizzie. »Mrs Cormaci hat gesagt, nächstes Jahr solltest du dir lieber eine Grippeimpfung verpassen lassen. Ach ja, und Larry und Angelina haben dir die Hausaufgaben gebracht.« Sie zeigte auf die Fensterbank, und als Gregor den Bücherstapel sah, der dort lag, fühlte er sich beinahe wirklich krank.


      »Mann, zwei Wochen Hausaufgaben«, sagte Gregor.


      »Wir hatten zweimal schneefrei, es waren also eigentlich nur acht Schultage«, sagte Lizzie aufmunternd.


      »Na, dann geht’s ja«, sagte Gregor und pikste sie in den Bauch. Es tat gut, sie lachen zu sehen.


      Der Kälteeinbruch war vorüber, und als er das Fenster einen Spalt öffnete, lag ein leichter, frühlingshafter Duft in der Luft. Gregor zog sich seine Baggy Pants über die verbundenen Beine und suchte ein Sweatshirt heraus. Erst als er die Socken anzog, wurde ihm bewusst, dass er keine Schuhe hatte außer den Unterländersandalen, mit denen er Regalia verlassen hatte. Seine Stiefel waren im Dschungel von der Säure zerstört worden. Sein letztes Paar Sneakers hatte sich vor Weihnachten aufgelöst. Weil ihm nichts anderes einfiel, zog er die Sandalen über die Socken und zog den Hosenbund bis auf die Hüfte herunter, damit die Hosenbeine seine merkwürdige Fußbekleidung verbargen.


      Er ging auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer, um seiner schlafenden Großmutter einen Kuss zu geben, und deckte Boots besser zu. Um sie herum auf dem Kopfkissen saßen die Pfeilgiftfrösche aus Plastik. Ich muss mir wohl irgendwas überlegen, wie wir die loswerden, dachte er. Sein Vater schlief immer noch auf der Klappcouch. Bei Tageslicht sah Gregor, dass Lizzie recht hatte. Die merkwürdige Gesichtsfarbe, das Zittern seiner Hände … Er war wieder krank.


      Um zehn Uhr klopfte Gregor bei Mrs Cormaci an die Tür. Sie schaute ihn prüfend an, sagte, er sehe völlig fertig aus, und machte ihm einen großen Teller Rührei. Bevor sie ihm aber die Liste mit Besorgungen gab, führte sie ihn ins Wohnzimmer, um ihm sein Geburtstagsgeschenk zu überreichen. »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte er und drehte das Päckchen in den Händen.


      »Ich glaube, die hier bin ich dir schuldig, so, wie ich dich immer durch die Gegend jage.«


      Er öffnete den Karton und sah, dass es ein Paar Sneakers war. Und zwar nicht irgendwelche, sondern super Dinger, richtig coole Sneakers, von denen er nicht einmal zu träumen gewagt hätte, weil er wusste, dass sie zu teuer waren. »Oh, die sind echt toll«, sagte er.


      »Probier sie mal an! Wenn sie nicht passen, können wir sie umtauschen. Den Kassenzettel hab ich noch«, sagte sie.


      Doch Gregor rührte sich nicht. Denn um sie anzuprobieren, müsste er die merkwürdigen Sandalen ausziehen, die er sorgfältig unterm Couchtisch versteckt hatte, und dann müsste er sich irgendwas dazu einfallen lassen. Und das konnte er nicht. Er konnte nicht, weil ihm zu viel auf einmal im Kopf herumging: seine Mutter, die meilenweit unter der Erde lag und die Pest hatte; sein Vater, der einen Rückfall hatte; Lizzies sorgenvolles Gesicht; die Unmöglichkeit, mit alldem fertig zu werden. Was sollten sie bloß machen? Wenn seine Mutter monatelang weg war, wenn es seinem Vater wieder schlecht ging und er sich nicht um sie kümmern, geschweige denn wieder arbeiten gehen konnte – und selbst wenn er arbeiten konnte, wer sollte sich dann um Boots und die kranke Großmutter kümmern und woher sollte das Geld für all das kommen? Und wer auch immer er im Unterland war, in der wirklichen Welt war Gregor nur ein elf-, nein, zwölfjähriger Junge, der nicht wusste, was er machen sollte.


      »Gregor? Probierst du jetzt mal die Schuhe an?«, sagte Mrs Cormaci. »Wenn sie dir nicht gefallen, kannst du es ruhig sagen. Dann tauschen wir sie um.«


      »Nein, sie sind optimal«, sagte er. »Es ist nur …«


      »Was denn?«, sagte sie.


      Er brauchte Hilfe. Seine ganze Familie brauchte Hilfe, wenn sie diese Zeit überstehen wollten. Gregor war nicht gut im Lügen, und er war so furchtbar müde.


      »Gregor? Was ist?«, fragte Mrs Cormaci. Sie saß auf einem Stuhl ihm gegenüber. »Du hast irgendwas, das merke ich doch.«


      Gregor fummelte an den Schnürsenkeln der Schuhe herum, holte tief Luft und fasste einen Entschluss. »Mrs Cormaci?«, sagte er. »Mrs Cormaci … können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«
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